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Einführung
Pinkowitz liegt im Landschaftsschutzgebiet der „Linkselbischen Täler“
zwischen Dresden und Meißen auf einer Höhe von circa 200 Metern. Das
tiefeingeschnittene Regenbachtal und der stark gegliederte Eichhörnchen-






Pinkowitz und die umliegenden Ortsteile befinden sich in einem sehr alten
Kulturgebiet. Mit der Völkerwanderung des 4. und 5. Jahrhunderts zogen
auch die Semnonen mit nach Westen. Ihnen folgten von der Niederlausitz,
ihrem Kulturmittelpunkt, die Wenden, die zu der größeren slawischen
Völkerschaft der Sorben gehörten. Von den Wenden ließen sich hier zwei
berühmte Stämme nieder, die Nisaner und die Daleminzier. Ihre wesentliche
Grenzscheide links der Elbe war das Tal „der wilden Sau“.
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Hier haben sie vom 6. bis zum 10. Jahrhundert gewohnt. Das Gräberfeld
zu Gauernitz, welches 1871 bei der Erschließung der Ziegelei aufgedeckt
wurde und eine Anzahl Gerippe, Schädel und Urnen enthielt, bestätigt diese
Annahme. Denn die Urnen der Germanengräber sind in der Regel glatt, aus
freier Hand gefertigt und mit Asche und Knochenresten gefüllt, die der





Im 10. Jahrhundert drangen die Germanen von Westen wieder nach Osten
vor und haben drei Jahrhunderte lang die Slawen bekämpft, unterworfen,
christianisiert und germanisiert. Schon im Jahre 805 hatte Karl der Große ein
Heer gegen die Böhmen gesandt. Die nördlichste seiner drei Abteilungen zog
durchs Daleminzierland, wahrscheinlich auch durch unsere Gegend. König
Heinrich I. aber unterwarf die Daleminzier und gründete 928 die Burg
Meißen. Seitdem folgten deutsche Ansiedler, Thüringer, Franken,
(Taubenheim) und Sachsen (Sachsdorf), auch Niederländer; sie rodeten und
lichteten besonders die bewaldeten Höhenzüge, während die Slawen sich
meist in den Tälern und Niederungen („Nisan“) angesiedelt hatten.
Die deutschen Siedler gründeten Dörfer und Kirchgemeinden, die Wiesen-
und Waldgrundstücke wurden ihnen von den Grundherren zugewiesen.
Der älteste Nachweis einer Besiedlung stammt aus der mittleren und jüngeren
Bronzezeit. In diese Zeit gehört ein Gräberfeld (59320-D-02), das südlich des
Ortes Constappel entdeckt wurde. Es enthielt Keramik – unter anderem doppel-
konische Gefäße, graphitierte Gefäße und Terrinen – aus der Zeit um 1200 bis
800 v. Chr. Eine einzelne verzierte Scherbe aus slawischer Zeit wurde nordöstlich
des Ortes gefunden (59320-F-02).
Die Stiftsherren statteten nach dem bestehenden Gesetz Karl des Großen
die Kirchen mit Grundeigentum zum Unterhalt der Pfarrer und des kirch-
lichen Anwesens aus. So entstand auch die Parochie Constappel, anfangs aus
wendischen und deutschen Elementen gemischt, erstere aber durch die
Mission allmählich germanisiert, mit ihrem Kirchen–, Pfarr– und Schullehn,
etwa um das Jahr 1000.
Die Parochie Constappel liegt auf der Grenzscheide des alten Nisaner-
und Daleminziergaues, wo das Tal der wilden Sau mit den Seitentälern des
Prinz– (Briencze, Priencze) und Rein– (Regen–) baches ins Elbtal mündet,
umschlossen vom Höllenberg, Gohlberg, der Harthe, dem Katzenberg, dem
Brotberg und dem Eichberg. Sie wurde zum Gau Nisan gerechnet und
umfaßte ursprünglich, außer dem Pfarrort Constappel, nur Hartha und
Pinkowitz. Auch Wildberg, zur Parochie Weistropp gehörig, hatte
Kirchenstände in Constappel und zehntete an den hiesigen Pfarrer.
Gauernitz gehörte bis zur Reformation in der Parochie Naustadt, und ab
1539 nach Constappel.
Der Kaiser errichtete nach der Eroberung links der Elbe drei Burgwarte
(Militärbezirke): Pesterwitz, Briesnitz und Woz. Es waren Stützpunkte für das
Christentum und Sammelpunkte für den Tribut. Anfangs stand der Gau
Nisan unter den 968 in Meißen eingesetzten Markgrafen, wechselte aber in
der Folgezeit seine Herren: Wratislav von Böhmen, Wiprecht von Groitzsch,
Graf von Mansfeld, bis Conrad von Wettin 1123 die Markgrafenwürde erb-
lich erhielt. Constappel gehörte zu dem Burgwart Woz, welcher schon 1071
erwähnt wird. Ob er sich auf dem Constappler Gohlberg befand ist nicht
nachweisbar, aber die Vermutung liegt nahe, da an dessem Fuße der soge-
nannte „Erdfall“ – Erdwall in deutlichen Einschnitten erkennbar ist.
Erdwall–Darstellung des




1283 ging der Besitz an das Fürstengeschlecht der Schönburg–Waldenburger.
Um das Jahr 1260 ward unter Heinrich dem Erlauchten das Bistum Meißen
in Archidiakonate (kirchliche Verwaltungseinheiten) gegliedert. Eine dieser
Verwaltungseinheiten war die Parochie Constappel, zu der ein Teil der links-
elbischen Orte gehörte, Pinkowitz zählte dazu.
Der nachfolgende Auszug aus der „Neuen Sächsischen Kirchengalerie“
beschreibt am besten die geschichtliche Entwicklung von Pinkowitz.
Mit Einführung des Christentums verloren die alten Burgwarte ihre
Bedeutung und kamen an geistliche und weltliche Herren: Briesnitz und












Von alters her sind die Wege des linken Elbufers sumpfähnlich, in schlim-
men Witterungs- und Überschwemmungszeiten oft unpassierbar gewesen.
Darum haben sich die kriegerischen Auseinandersetzungen vom 16. bis zum
19. Jahrhundert meist auf den Höhen oder auf der rechten Elbtalseite hin-
gezogen und unsere Parochie im wesentlichen verschont oder nur mittelbar
berührt.
Aus dem 30 jährigen Krieg stammen die mehrfach erwähnten „wüsten
Güter“ in Pinkowitz und die „wüsten Baustellen“ in Constappel, welche
später der Kirche gegen Erbzins des Pfarrers und Lehrers geschenkt wurden.
In den Pestjahren (1611, 1625–27, 1630, 1632 und 1637) vor und während
des Krieges  hat die Parochie schwer gelitten und mußte große Verluste hin-
nehmen. 1632 flohen die Einwohner gemeinsam mit den Wildbergern und
Weißtroppern auf die Gauernitzer Insel. 1638 wurde die Pfarre Constappel
geplündert, das Vieh geraubt, 1639 und 1642 die Kirche von den „verfluch-
ten Kirchen– und Landräubern“ beschädigt.
Mitten in den Kriegswirren hatte man 1630 das „Augsburger Konses-
sionsjubiläum“ gefeiert. 1645 begannen die Friedensverhandlungen im Gast-
hof zu Cossebaude zwischen den Schweden und den kurfürstlichen Sachsen
von Dresden. Diese wurden wegen der schlechten linkselbischen Wegever-
hältnisse, ins Pfarrhaus nach Kötzschenbroda verlegt. 1648 feierte man ein
Friedensdankfest und am 22. Juli 1650, nach dem Abzug der Schweden, eine
große Friedensfeier.
Nach einer 100 jährigen friedlichen Zeit brachten die Schlesischen Kriege,
speziell der Siebenjährige Krieg, der Parochie manche schwere Auflage (Ein-
quartierungen, Vorspanndienste und Abgaben). 1761 lieferten sich die feind-
lichen Truppen auf den hiesigen Elbtalhöhen bereits kleinere Gefechte und
Überfälle. Am 27. Juni 1762 zogen die kaiserlichen Truppen mit 15 000 Mann
unter dem Prinzen von Nassau–Zweibrücken auf den rechtsseitigen Sau-
bachtalhöhen in die Schlacht gegen die Preußen unter General von Hülsen.
Die Auseinandersetzung vernichtete die Ernte, zerstörte die Weinberge und
Obstanlagen, die Menschen flüchteten in die Keller. Viele Gebäude wurden
in Brand gesteckt, so auch die Schule in Constappel. Am 15. Februar 1763





Der Frieden von Hubertusburg wurde  im kursächsischen Jagdschloss zu
Hubertusburg zwischen der Kaiserin Maria Theresia von Österreich, dem
Preußenkönig Friedrich II. von Preußen und Sachsen beschlossen. Damit
wurde der Siebenjährige Krieg beendet. Österreichs Kaiserin verzichtete end-
gültig auf Schlesien, Friedrich II. versprach seine Zustimmung zur Kaiser-
wahl von Maria Theresias Sohn Joseph II.
Die Bauernunruhen um 1790 verliefen in unserer Gegend sehr friedlich,
Grund dafür waren die recht günstigen Lehnsverhältnisse. Aus der Zeit der
Napoleonischen Freiheitskriege von 1806 bis 1815 sind kaum Überlieferun-
gen bekannt. Die linkselbischen Täler wurden von Kämpfen verschont, nur
in Gauernitz kam es zu Einquartierungen von bayrischen und französischen
Soldaten. Die Bürgergardisten mußten im Interesse der Franzosen das Über-
setzen von Verbündeten über die Elbe verhindern.
Nach den Befreiungskriegen erwachte auch in Sachsen die nationale Be-
geisterung. Sachsen erhält 1831 eine neue Verfassung, in der die Abschaffung
der feudalen Lasten verfügt wird. Zwischen 1837 und 1842 erfolgte die
„Ablösung einiger Ansässiger zu Pinkowitz von den Zinsen, Fronen und ande-
ren Diensten“. Damit wurde der Weg frei für eine Neuorganisation der bäuer-
lichen Wirtschaft.
Die Pinkowitzer Güter wurden eigenständiger, Graf von Schönburg
–Waldenburg, Besitzer seit 1820, mußte den Zins senken. Den Bauern wurde
dadurch die Möglichkeit gegeben, die technischen Errungenschaften, des 19.





Die älteste bekannte kartographische Darstellung von Pinkowitz und sei-
ner unmittelbaren Umgebung liegt mit dem Ur-Oeder, einem Kartenwerk um
1600, vor. Darin sind die Pinkowitzer Güter, die Wassermühlen im Regen-
bachtal und die zu dieser Zeit vorhandenen Weinberge bildhaft dargestellt.
Auf der Kartierung von Mathias Oeder (1580–1620) ist ein stilisierter Ort
dargestellt, der offenbar aus zwei Gehöften besteht. Die Darstellungen er-
scheinen generalisiert, weswegen eine nicht zu hohe Detailtreue anzunehmen
ist. (siehe Seite 11)
Aus früheren Aufzeichnungen ist uns bekannt, daß um 1350 Karl IV. dem
Meißner Hochstift die Siedlung Penkuwitz mit allen gegenwärtigen und zu-
künftigen Gütern als Besitz überschrieb. Das als Rundweiler angelegte Dorf
weist noch heute die ursprünglichen Siedlungs- und Flurform auf, die auf die
altsorbische Weise der Landbewirtschaftung hindeutet. In den 650 Jahre alten
Mauern der ehemals zwei Bauerngüter erkennt man die Bauformen mehrerer
Jahrhunderte, die sich heute als harmonische Einheit aus Denkmal– und
Landschaftsschutz darstellen.
Die Sächsischen Meilenblätter, die um 1800 angefertigt wurden, haben
eine deutlich größere Genauigkeit. Sie verzeichnen in dem Dorf „Pinckwitz“
bereits vier Güter. Aus der Darstellung ist aber nicht für alle Anwesen exakt
erkennbar, ob es sich um Drei– oder Vierseithöfe handelt.











In einer Akte vom 14. November 1835 unter dem Titel:
„Latattration der Gebäude im Dorfe Pinkowitz“
wurden in einer tabellarischen Übersicht die Besitzer, die Gebäude, deren
Zustand und die Wertigkeit beschrieben. Außerdem wird eine Änderung der
Hausnummern mitgeteilt.
„Haus-Nr.
neu       alt    Besitzer: Lionel  Feronce v. Kothenkreutz–Erben
1 2 Zweihufenguth
-Wohnhaus mit eingebautem Wagenschuppen, 2 Stockwerke,
Zustand gut, 1500 Thaler
Länge: 34 Ellen
Tiefe: 16 Ellen
-Wirtschaftsgebäude, rechts des Wohnhauses, 2 Stockwerke,
Länge: 52 Ellen
Tiefe: 16¼ Ellen
-Scheune dem Wohnhaus gegenüber, 1 Stockwerk,
Länge: 40 Ellen
Tiefe: 17 Ellen




neu        alt    Besitzer: Vormals Erz. Durchlaucht Fürst von Schönburg und  
2          1 Waldenburg          
jetzt: Lionel  Feronce v. Kothenkreutz–Erben
Einhufenguth
-Wohnhaus mit Anbau, 2 Stockwerke, Zustand gut,
Holz erneuerungsbedürftig, 875 Thaler
Länge: 36¼ Ellen 12½ Ellen für den Anbau
Tiefe: 11½  Ellen 4¾ Ellen
-Scheune mit Wohnhaus links
Länge: 40 Ellen
Tiefe: 20 Ellen




neu       alt    Besitzer: Emil Gottlieb Döhnert
3 3 Dreihufenguth




-Schuppen rechts des Wohnhauses, 2 Stockwerke
Länge: 36 Ellen
Tiefe: 12 Ellen




1 Hufe = 19,9 ha
(Sachsen)
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-Pferdestall dem Wohnhaus gegenüber, 2 Stockwerke
Länge: 10 Ellen           10 Ellen für den am Giebel 
befindlichen Anbau
Tiefe: 7½ Ellen




neu      alt    Besitzer: Johann Gottlob Jöpel
4 4    Einviertelhufen
-Wohnhaus mit eingebautem Kuhstall und an der Rückseite 
umgebauten Backofen von 1600, 2 Stockwerke, 600 Thaler
Länge: 32 Ellen
Tiefe. 12 Ellen
-Pferdestall gegenüber dem Wohnhaus, 2 Stockwerke
Länge: 22 Ellen
Tiefe: 10 Ellen




neu      alt    Besitzer: Lionel  Feronce v. Kothenkreutz–Erben




neu      alt    Besitzer: Ing. Gottlob Ehren?gott Müller, Mühlenbesitzer
6         5 -Wohnhaus mit eingebautem Mahlgang, 2 Stockwerke
Zustand gut, 650 Thaler
Länge: 24½ Ellen
Tiefe: 12 Ellen
-Wirtschaftsgebäude dem Wohnhaus gegenüber, 2 Stockw.
Länge: 28 Ellen
Tiefe: 9½Ellen
(Der Mahlgang ist mit all seinen Einzelgeräten aufgeführt,
aber unleserlich)
Haus-Nr.
neu      alt    Besitzer: Emil Gottlieb                 ? , Winzer




heit „Elle“ (nach Malaise) 
„Im Königreich Sachsen
(1806–1906) wird das
amtliche Maß nach 'Dres-
den' und 'Leipzig' unter-
schieden. Außerdem er-
klärt er in einer Fußnote:
‚In Bälde soll im König-
reich Sachsen angenom-
men werden: der Fuß zu
0,5 Metre, die Elle zu 0,6
Metre’.“ 
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Eine Bestätigung für den frühen Besitz des heutigen Vierseithofes (Haus
Nr. 3) durch die Döhnerts finden wir in einem Vertrag von 1802, der für die
Vormundschaftsregelung der beiden minderjährigen Söhne, geschlossen
wurde.
Darin heißt es u.a.:
„Inventarium bey dem Döhnertschen Dreyhufenguthes in Pinkwitz“
„Cap. I. An Pferden:
-ein schwarzer Wallach 18 Thaler 16 Groschen
-eine schwarzbraune ganz blinde Stutte 9 Thaler 18 Groschen
-eine schwarzbraune sechsjährige auf einem Auge blinde 
Mutter 35 Thaler 17 Groschen
-dreyjährigen schwarzen Wallach 28 Thaler 60 Groschen 
Cap. II. An Rindvieh:
-dreyzehn Kühe 149 Thaler 10 Groschen
Cap. III.An Ziegen:
-vier Ziegen 7 Thaler 70 Groschen 5 Pfennige
Cap. IV.An Schweinen:
-drey Sauen 11 Thaler 10 Groschen “ 
usw. mit Haushaltsgegenständen und mehr
(bis 1802 hieß Pinkowitz noch Pinkwitz)
Außer den bisherigen Darstellungen und an Hand der alten Karten wird
in einem Band von 1853 mit dem Titel „Das Meißner Niederland in seinen
Naturschönheiten und Merkwürdigkeiten oder Das Sächsische Italien in
den Meißner und Dresdner Gegenden mit ihren Ortschaften“ folgendes ge-
schrieben:
Aus der Gebäude-Bestandsaufnahme von 1835, des Inventarvertrages von
1802 und weiteren hier nicht aufgeführten Unterlagen aus dieser Zeit, wird
bestätigt, daß die Sächsischen Meilenblätter von 1800 mit vier eingezeichne-
ten Gütern, die damaligen Verhältnisse richtig darstellten. Auch sind die wei-
teren Gebäude, wie die Pinkowitzmühle (6), Winzerhaus (5) und Winzerhaus






In dem Flurbuch von 1887 sind nicht nur die alten ortsüblichen Benen-
nungen enthalten, sondern es sind die Grundstücke gekennzeichnet, die
Fluren benummert, ihre Besitzer genannt und die Art der Bewirtschaftung
beschrieben. All diese Informationen sind zu dem noch in einer Handzeich-
nung „Croquis zur Flur Pinkowitz“ kartographisch dargestellt.
Die Fluren wurden farblich gekennzeichnet:
rot – für die vorhandenen Weinberge; Flur-Nr.: 52, 53, 54, 55, 69, 70,
86 und 101.
Im Flurbuch war folgender Hinweis vermerkt:
„Die Weinberge südlich von Pinkowitz führen nur noch den Namen,
dieselbigen vor Jahren ausgerottet wurden“.
dunkelgrau –  für Waldflächen
grün – für Wiesen 
Dieses Flurnamenbuch wurde in den Jahren 1903, 1912 und 1914 ergänzt.
Die Zahlen vor dem Namen entsprechen




Zwischenzeitlich erschien 1885 das „Adressbuch der Landgemeinde
Meißen“. Die bereits bekannten Hausnummern sowie die Hof- und Haus-
besitzer sind aufgeführt.
Diese Beschreibung von Pinkowitz bedarf einer besonderen Inter-
pretation. Bereits 1839 wird der große Dreiseithof als das fürstlich Schön-
burg’sche Bauerngut genannt. Die beiden Dohnat’schen Güter entsprechen
dem Vierseithof, seit 1792 im Besitz des Christian August Döhnert, und dem
kleinen Dreiseithof (Remise), den Karl Gottl. Döhnert 1839 hinzu kaufte.
Das Winkler’sche Gut muß demnach dem Dreiseithof zugeschrieben wer-
den, der unterhalb der Straße gestanden hat. In den überlieferten Protokollen
und Urkunden der Grundherrschaft Gauernitz wird auch von einem schönen
„Winkler’schen Lusthaus“ berichtet. 1835 erscheint in den Büchern das
Winzerhaus oberhalb der Pinkowitzmühle. Auch die Anzahl der genannten
fünf Häuser muß so verstanden werden, daß es sich hierbei um jeweils eine
Wirtschaftseinheit handelte. Die Einwohnerzahl von 56 untermauert diese
Vermutung.
1875 wird vom Gerichtsamt Meißen entschieden, daß für alle zugehörigen
Gebiete Flurbücher angelegt werden müssen. In den Jahren von 1875–1876
erscheint erstmals eine Ausgabe unter dem Titel „Die Aufstellung eines
Flurbuches; Cap. IV. Pinkowitz No.: 3“. Hierin sind nur Beschreibungen
der Gebäude, ihr Zustand, sowie die Größe und Lage der Acker-, Weide- und
Waldflächen benannt.
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1891 nennt das „Adressbuch des landwirtschaftlichen Grundbesitz
im Königreich Sachsen“, folgende Besitzer mit den zugehörigen landwirt-
schaftlichen Flächen:
Henning 61,9 Hektar (Dreiseithof 1)
Döhnert 47,0 Hektar (Vierseithof 3)
Jöpel 6,1 Hektar (Kleiner Dreiseithof 4)     
Gemeindevorstand Nachfolger von
Voigtländer (Mühlenbesitzer Nr.: 6)
Bereits zu dieser Zeit wird deutlich, daß sich die Größenverhältnisse der
landwirtschaftlichen Flächen in Pinkowitz verschoben haben. War 1835 das
Döhnert’sche Gut (3) noch drei Hufen groß (3x19,9=59,7 Hektar), so ist es
1891 nur noch 47 Hektar, der Dreiseithof (1) zwei Hufen (2x19,9=39,8











Das „Adressbuch für die Landgemeinden des Königlichen Amts-
gerichtsbezirks Meißen“ von 1902/1903, beschreibt die Besitzverände-
rungen in Pinkowitz wie folgt:
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So heißt der neue Gutsbesitzer des Vierseithofes Aurel Döhnert und der der
Dreiseithöfe Emil Pahlitzsch. Für das Haus Nummer 6 (Pinkowitzmühle)
wird jetzt Josef Hietel genannt, der die Nachfolge von Voigtländer antrat und
als Mühlenbesitzer und Schankwirt aufgeführt wird.
Auf der folgenden topographischen Flurkarte, die 1914 entstand, erkennt













1925 deutlich. Hier ist
der Vierseithof mit (1)
bezeichnet.
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In der Abbildung 12 erfährt man aber noch mehr über Pinkowitz. So sind
in dieser Karte neben den Gütern auch die Weinberghäuser, der Garten-
pavillon und ein weiteres Gebäude kartographisch erfaßt. Im später folgen-
den Abschnitt „Die Weinberghäuser in Pinkowitz“ wird noch näher darüber
zu schreiben sein.
In der nun folgenden Karte wird uns nichts wesentlich Neues mitgeteilt.
Dennoch erscheint hier ein neues Gebäude, rechts unterhalb des Vierseit-
hofes. Es ist die Feldscheune, die zum Hönickehof (3) gehörte, aber heute
nicht mehr existent ist.




Das Adressbuch von 1925 teilt uns erneut einige Veränderungen sowohl
in den Besitzverhältnissen als auch über die baulichen Erweiterungen mit. So
heißt der neue Gutsbesitzer des Vierseithofes Max Hönicke und der Mühlen-
besitzer Franz Hietel. Josef, der Vater und Vorbesitzer, ist zu dieser Zeit
Bürgermeister von Pinkowitz. Beim Gutsherrn Pahlitzsch findet man eine
Erweiterung seines Besitzes vor. Der kleine Dreiseithof, unterhalb des gro-
ßen und der Straße gelegen, mit der Hausnummer 4 wird zu diesem Zeit-
punkt unter seinem Namen aufgeführt. Dieses kleine Gut wurde an den
Fabrikarbeiter Arno Mietzsch verpachtet, der als Stallmeister die rechte Hand
von Emil Pahlitzsch war.
Für das ehemalige Weingut (7) wird als Grundstückspächter ein Anton
Umlauf aufgeführt, der als Arbeiter dieses Haus mit seiner Familie bewohn-
te. Wer zu dieser Zeit der Eigentümer dieses Grundstückes war, ist durch die
Recherchen nicht zu ermitteln gewesen.
In dem nachfolgenden Ausschnitt aus „Historisches Ortsverzeichnis









Auf dem ersten Blick sind die Abkürzungen für uns heute nicht erklärbar.
Kennt man die Erläuterungen zum Ortsverzeichnis, dann wird es etwas ver-
ständlicher.
1 Lage des Ortes oder Ortsteiles
2 Verfassungsverhältnisse:
Lg. für Landgemeinde
3 Orts- und Flurform, Flurgröße (Block– und Streifenfluren sind der 





bes. M. besessener Mann, ist der vollberechtigte bäuerliche 
Hufebesitzer, dessen Erwerb und Beruf die Land-
wirtschaft ist. Bei der Errechnung der Kopfzahl ist 
die Zahl der bes. M. mit 5 – 8 zu multiplizieren.
Inw. als Inwohner wird die Gruppe der haus- und 
grundbesitzlosen Hausgenossen (Einmieter) und 
Dienstboten (Knechte und Mägde) bezeichnet.
Wstg. Haus– oder Guts–Wüstung
sch. Scheffel
Ew. Einwohner
5 Zugehörigkeit zu Verwaltungsbezirken:
Erb-A. Erbamt Meißen








Die nebenstehende Flurkarte von 1953 beschreibt einige Änderungen gegen-
über dem bisher bekannten:
1. Die Scheune vom kleinen Dreiseithof (4) ist nicht mehr dargestellt.
Wurde sie bereits früher abgerissen?
2. Zwei Gutshof–Nummern sind geändert worden.
-Vierseithof 1, vorher (3)
-Großer Dreiseithof 3, vorher (1) die alte Nummer ist noch im 
Wohnhaus eingezeichnet.
-Die Nummer (4) für den  kleine Dreiseithof ist nicht mehr aufge-
führt, offensichtlich war er zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr 
bewohnt.
3. Alle Flurflächen sind mit einem Kurzzeichen versehen, diese haben 
folgende Bedeutung:
GR: Grünland
GF: Gebäude- und Freifläche




Von 1554 bis 1853 gehörte Pinkowitz zur Grundherrschaft Gauernitz,









Nachdem Emil Albert Henning 1875 den An- und Ausbau des Wohn-
hauses abgeschlossen hatte, kauft 1891 August Emil Pahlitzsch dieses große
Gut. Den unterhalb gelegene kleinen Dreiseithof (2) mit Remise (Pferdestall
und den Unterständen für die Kutschwagen und Schlitten) sowie den Unter-
künften für die Knechte, den Schuppen und die Scheune übernahm er 1902
von E. Albert Henning. Diesen Hof baute er in den Folgejahren weiter aus.
1925 wird uns mitgeteilt, daß auch der unterhalb der Straße befindliche Drei-
seithof (4) in das Eigentum der Familie Pahlitzsch übergegangen ist.
In einem Gespräch mit der ehemaligen Besitzerin der Pinkowitz–Mühle,
Frau Erika Kästner, geb. Hietel, bestätigte sie, daß dieses kleine Gut (4) von
Arno Mietzsch (Schirrmeister) mit seiner Familie in Pacht bewirtschaftet
wurde. Er war auch die rechte Hand von August Emil Pahlitzsch. Alle hand-
werklichen Arbeiten am Hof und an den Gerätschaften führte er aus. Zu die-
sem Zweck befand sich eine Stellmacher–Werkstatt im Südflügel des kleinen
Anwesens, die im oberen Geschoß über eine Außentreppe zu erreichen war.
Ein wenig Land, Schweine und Hühner, sowie der Tageslohn für Arbeiten bei
Pahlitzsch’s war deren Lebensunterhalt.
Das nachfolgende Foto beschreibt sehr schön die Lage der drei „Pah-
litzsch–Güter“. Links der große Dreiseithof (1), vorn mittig der kleine
Dreiseithof (4), heute nicht mehr vorhanden, und rechts im Hintergrund der
zweite kleine Dreiseithof (2) mit Scheune, Remise und Schuppen. Vom Hof
Nr. 2 existieren nur noch die Mauerreste der Remise und vom Hof Nr.4 die
ehemaligen Brunnen.
Der große Dreiseithof (1) in Pinkowitz
Blick auf die Dreiseithöfe





Auf dem großen Dreiseithof lebte, arbeitete und wohnte August Emil Pah-
litzsch mit seiner Frau Hedwig Hilma, seinen zehn Kindern, den Mägden und
Knechten.
Zwei Frauen, die damals auf dem Hof gearbeitet haben, schilderten, daß
das Leben nach strengen Regeln ablief, trotzdem sehr sozial und familiär war.
Sie wohnten im Gutshaus in der oberen Etage. Der Arbeitstag begann 5:00
Uhr und endete 18:00 Uhr. Frau Pahlitzsch organisierte den gesamten Innen-
betrieb, butterte selbst, ging zum Stollen- und Kuchenbacken in die Pinko-
witzmühle, von der sie auch das tägliche Brot erhielt. Sie kochte für alle, die
auf dem Hof beschäftigt waren. Nach getaner Arbeit fanden sich alle zum
Abendbrot bei der Familie ein.
Einige Bilder vom damals:
Links: Scheuneneinfahrt













Über dem Kuhstall und über den Wirtschaftsräumen im Nordflügel
wohnten neben den Saisonarbeitern und Erntehelfern, die Knechte und die
Schweizer (Karl Häusler war der Oberschweizer). Auf dem Pahlitzsch–Hof
arbeiteten bis zu 14 Arbeitskräfte, gerechnet ohne die Hilfskräfte und der
Familie selbst.
1942 waren es
-Kriegsgefangene (1 Russe und 2 Franzosen)
-Fremdarbeiter (2 Polen, 2 Polinnen und 1 Ukrainerin)
-Landwirtschaftliche Helfer aus Gauernitz (3 junge Frauen)
Das Leben auf dem Hof änderte sich mit der Beschäftigung von Fremd-
arbeitern. Von Amtswegen wurde auf eine strikte Trennung wert gelegt. So
entstand auf der Giebelseite des Wohn– Stallgebäudes eine „Leutenstube“, in
der diese Arbeiter beköstigt wurden. Von diesem Zeitpunkt an wurde auch
für zwei verschiedene Personenkreise gekocht.
Hinter der „Leutenstube“ befand sich die Milchküche mit dem Seperator und
dem Butterfaß. Links daneben das Wasserhaus mit einem Wasserbehälter aus
Steinzeug, der ständig mit Frischwasser aus dem „Hochbehälter“ gespeist
wurde. Darin wurden die gefüllten Milchkannen gekühlt. Zwischen „Leuten-
stube“ und Kuhstall unterhalb der Treppe lag der Schlachtraum. An der
Westseite des Kuhstalles befand sich die Futterküche mit Kartoffeldämpfer–
und Presse, sowie der Schrotkasten zur Zubereitung des Schweinefutters.
Die Wasserversorgung für Mensch und Tier war immer ein Problem auf
diesen hochgelegenen Gütern. So wurde im nahen Grund, unterhalb der
„Delle“, dort wo der Weg ins Regenbachtal die scharfe Linkskurve macht und
der kleine Bachlauf den Weg kreuzt, ein Pferdegöpel betrieben. Das Wasser
wurde über eine Leitung in den bereits beschriebenen „Hochbehälter“ ge-
fördert, der sich uns als „Erdhügel“ im Garten vom ehemaligen Wohnstall-
gebäude des großen Dreiseithof darstellt. Von hier lief es in die Tränken des
Kuhstalles.
Ab 1905 begann die Verlegung von Kabeln für die Stromversorgung in
Pinkowitz, 1908 wurde auch das Haus Nr.: 5 im Regenbachtal angeschlossen.
Der Pferdegöpel wurde durch eine elektrisch betriebene Pumpe ersetzt. Zu
diesem Zweck wurde ein Wasserhaus mit einem Vorlagebehälter gebaut.
Jeden Freitag kutschierte der Schirrmeister Frau Pahlitzsch nach Nieder-
wartha zum Zug. Sie fuhr dann weiter nach Dresden zum Einkaufen. Zu die-
sem Zweck wurde die kleine gelbe Kutsche mit einem Schimmel bespannt.
Die Pahlitzsch’s besaßen außerdem noch einen Jagdwagen für 4 Personen,
eine Chaise, einen Planwagen, sowie einen Schlitten mit dunkelblauer Samt-
bespannung für sechs Personen.
Die Straße nach Constappel war zu dieser Zeit eigentlich mehr ein besse-
rer Feldweg. Er war in weiten Abständen in Terrassen angelegt, damit die
Pferde am Pinkowitzer Berg Verschnaufstellen erhielten. Links und rechts des
Fährzuganges an der Elbe in Gauernitz lagen die Futterwiesen der Pah-
litzsch’s. Wenn das Krumt eingefahren wurde, dann bespannten sie die Ernte-
wagen mit vier Pferden, um die Steigung von Constappel herauf bewältigen
zu können.





nicht ergiebig genug, so
daß dieser später ver-
schlossen wurde
Abbildung 21 
Der Garten hinter dem Wohnhaus der Phalitzsch’s, wie in Abbildung 22 gut
zu erkennen, war zur Straße hin mit Flieder– und Haselstäuchern bepflanzt
und mit einem Zaun auf der Mauer eingegrenzt. Der Bauerngarten erstrek-
kte sich hinter dem Wohnhaus bis an die Grundstücksgrenze. In ihm befand
sich ein Zierbrunnen und am höchsten Punkt ein offenes Gartenhäuschen.
Das Gartenhaus wurde aufgrund der TBC-Erkrankung der Tochter Ilse zur
Liegehalle umfunktioniert. Später waren die Hühner dort untergebracht.
Links vom Weidezaun befand sich die Streuobstwiese hinter dem kleinen
Dreiseithof (2). Sie gehörte auch zu Pahlitzsch’ens. Mitten durch die Wiese
führte eine Zufahrt vom „Kreuzweg“ zur Scheune. Ein große Tordurchfahrt
ermöglichte, daß die Erntefahrzeuge direkt vom Feld in die Scheune und auf
den Hof fahren konnten.
Ein außergewöhnliche Situation bestand in der Tierhaltung. Denn nur die
Milchkühe, Kälber, Hühner und Gänse waren auf dem Hof untergebracht.





















Nach dem Tod von August Emil Pahlitzsch im Juni 1925, führte seine
Frau Hilma, unterstützt von ihren Söhnen Otto Arno und Kurt Erich, den
Hof weiter. Nach 1932 übergibt sie die Geschäfte an Kurt Erich, der das Gut
bis 1950 bewirtschaftet. Er wurde als Großgrundbesitzer angeklagt und ver-
haftet, 1958 verstarb er an den Folgen der Haft. Hilma Pahlitzsch wohnte
nach der Zwangsaufgabe des Gutes 1950 bis zu ihrem Tod 1965 bei ihrem
Sohn Walter in Röhrsdorf.
Die Grabstätte der Familie Pahlitzsch befindet sich auf dem Friedhof in
Constappel, unmittelbar an der Kirche.
Aus all den Informationen muß der Gutsbesitzer August Emil Pahlitzsch
nicht nur ein professioneller Landwirt, Viehzüchter und außergewöhnlicher
Organisator gewesen sein, sondern er war ein noch besserer Kaufmann, der
es verstand, seine Produkte bestens zu vermarkten. In seiner Zeit wuchs das
Gut zu ansehnlicher Größe, es kamen weitere Höfe hinzu, und die landwirt-
schaftliche Fläche vergrößerte er durch weitere Zukäufe.
Im Vergleich dazu steht der baulich umfassendere Vierseithof, der bereits
seit 1792 immer im Familienbesitz der Döhnert’s war, etwas im Schatten des
„Pahlitzsch-Hofes“. Erst mit der Übernahme des Hofes durch M. Hönicke
erstarkte dieses Gut wieder.
Von den zehn Kindern führten drei, Walther in Röhrsdorf, Erich in Pinko-
witz und Helmut in Wegefarth wieder ein Bauerngut. Zwei Söhne sind im





Max Kurt Pahlitzsch (1901–1934)
(lebte in Davos)
Otto Arno Pahlitzsch (1902–1989)
Walter Otto Pahlitzsch (1904–1908)
Otto Erhard Pahlitzsch (1905–1990)
(Ausgewandert nach Amerika
und in New York gestorben)
Kurt Erich Pahlitzsch (1907–1958)
Erna Ilse Pahlitzsch (1908–1947)
(Verstarb an den Folgen einer TBC)
Willy Helmuth Pahlitzsch (1910–1968)
Herbert Werner Pahlitzsch (1913–1945)
(Beerdigt in Salzburg 
auf dem Kriegsfriedhof)
Herbert Heinz Pahlitzsch (1917–1941)
(Beerdigt in Le Havre, Kriegsgrab)
Der große Dreiseithof (1)
in den neunziger Jahren
Abbildung 25 
Der Bauernhof (1) wurden ab 1973 hauptsächlich für Wohnzwecke ge-
nutzt. Die hier lebenden Bauern gehörten bereits zur Landwirtschaftlichen
Produktions Genossenschaft (LPG) „Vorwärts“ in Wildberg.
Der Hof war längst aufgegeben worden, 1992 zog der letzte Bewohner aus.
Dieser Bauernhof wurde nie enteignet und ging nach der Wende an eine
Erbengemeinschaft über.























Döhnert  auf dem Fried-
hof in Constappel
Abbildung 26
Dieses Gut war von 1792 bis 1925 immer im Besitz der Familie Döhnert.
Fünf Generationen durchlebten Höhen und Tiefen. Es war anfänglich mit 3
Hufen der größte Pinkowitzer Bauernhof. 1839 übernahm der zweite Sohn
den kleinen Dreiseithof mit der  Remise (2), oberhalb des Vierseithofes. Für
die aus dem Bauernstand tretenden Eltern wird auf dem Grundstück das
Auszugshaus errichtet. 1853 wird das Anwesen als „Schönes Donath’sches
Gut“ bezeichnet, ob des baulichen Zustandes, der Lage oder des bäuerlichen
Erfolges wegen, bleibt ungeklärt. 1876 erfolgte der Scheunenumbau und
wenig später der Aus- und Anbau des alten Wohnhauses durch Friedrich
Ernst Döhnert. Danach führt sein Sohn Ernst Aurel den landwirtschaftlichen
Betrieb weiter.
Emil Albert Henning kauft 1876 den kleinen Hof (2) Er war bereits Be-
sitzer des großen Dreiseithofes (1), und kaufte infolge weitere Flurstücke
hinzu.
Ernst Aurel Arthur Döhnert starb 1904, er wurde in der Familiengrab-
stätte auf dem Friedhof an der Kirche in Constappel beigesetzt.
Es sind zwei außergewöhnliche und repräsentative Grabmale, die darauf
hindeuten, daß es den Döhnerts Anfang des 19. Jahrhunderts sehr gut gegan-
gen sein muß. Dies spiegelt sich auch darin wieder, daß zu dem großen Hof
noch eine Feldscheune gehörte, die am Rand des Hanges zum Regenbachtal
gestanden hat. Es konnte nur ein Bilddokument in Form einer Bleistiftzeich-
nung von dem „Dresdner Zeichner“ Max Richard Bernhardt (1900–1977) ge-
funden werden.
Auch das Weinbergshaus (7) und ein Gartenpavillon, später ausführlicher
beschrieben, waren Bestandteil des Döhnert’schen Anwesen. Der anfänglich
noch bestandene Weinberg wurde später durch Neuanpflanzung von Obst-
bäumen im oberen Teil erneuert. Die Flur unterhalb nutzte man als Feld zum
Anbau vonGetreide. Aufgrund der Hanglage mußte das Korn trotz neuer
Technik mit der Sense gehauen werden.
Die Döhnerts bewirtschafteten nicht nur das Gut in Pinkowitz, sondern
auch das in Hartha. 1932 führte Arno Döhnert den dortigen Hof, er war zu
dieser Zeit auch Bürgermeister dieses Ortes, sein Vater Artur lebte als Guts-
auszügler mit auf dem Harthaer Hof.
In Pinkowitz dagegen geht die Ära der Döhnerts zu Ende. Max Hönicke
heiratete 1905 die Witwe Klara des 1904 verstorbenen Aurel Döhnert. Im
Adressbuch von Meißen des gleichen Jahres erscheint er erstmals als Guts-
besitzer des Vierseithofes. Später im „Einwohnerbuch von 1932/33 der
Landgemeinden innerhalb der Amtshauptmannschaft“, Amtsgerichts-
bezirk Meißen Teil I, wird der Sohn Kurt Hönicke als Gutsbesitzer (3) und
Max Hönicke als Privatus und Ortsrichter genannt. Der Vater zieht nicht wie
üblich in das Auszugshaus, sondern in das Wohn– Stallgebäude, rechts neben
dem Wohnhaus. Das Auszugshaus (blaues Haus), auch „Kirschpflückerhaus“
genannt, ist zu dieser Zeit vermietet.
Kurt und Dora Hönicke führten das Gut, sie wohnten mit ihren Kindern
Gertraude, Günter und Rolf im Wohnhaus über dem Kuhstall. Neben diesem
befand sich die „gute Stube“ und die Gesindestube. Hier wurden die Knechte
und Mägde beköstigt. Der im Keller vermutete Gang zur Pinkowitzmühle
bzw. zur Kirche Constappel und der große steinerne Tisch, an dem Geheim-
bünde (Freimaurerloge) sich angeblich getroffen haben sollen, war allen Be-




Nach Angaben eines Zeitzeugen, der im
kleinen Dreiseithof (4) gewohnt und ge-
arbeitet hat (1930 bis 1938), entspricht
die dargestellte Feldscheune nicht dem
Original. Die Scheune war sehr groß,
komplett aus Holz, hatte keine Fenster,
nur eine breite hohe Toreinfahrt. Die feh-
lende Unterstell- und Lagerkapazität des
Gutshofes wurde durch diese Scheune
erheblich erweitert.
29
In dem westlich gelegenen Wohnstallhaus waren die Schweine unterge-
bracht. In der oberen Etage, die über eine außenliegende Holztreppe zu errei-
chen war, lebten die Schweizer.
Das, dem Wohnhaus gegenüberliegende, große Gebäude enthielt die
Kummethalle mit dem Pferdestall für acht Zugtiere, weitere Ställe für Schafe
und Kleintiere, sowie Lager- und Wirtschaftsräume. Ganz rechts lagen die
Stuben der Mägde und Knechte. Links gings zum Weinkeller, da befanden
sich die Weinfässer und die Weinpresse.
Der Ostflügel der Hofgebäude war die eigentliche Scheune. Kurt Hönicke
hatte zu dieser Zeit bereits ortsveränderliche Elevatoren, mit denen er jede
Position in den Tennen zum Einbringen des Getreides erreichen konnte. In
den Toreinfahrten standen die Erntewagen, Kutzschen, Schlitten, sowie
bäuerliches Gerät. Außerdem gab es eine Werkstatt, einen Kartoffel–, einen
Rüben– und einen Obstkeller.
Die vom Hof abseits stehende Feldscheune erhielt einen Anbau, um die
beiden Traktoren unterstellen zu können. Diese Scheune hat noch bis 1988
als Ruine gestanden, mußte dann wegen Einsturzgefahr abgerissen werden.
Das Auszugshaus war immer vermietet. Anfänglich wohnten darin die Guts-
auszügler, der Schirrmeister Oskar Hauswald, später die Erntehelfer und Sai-
sonarbeiter (Kirschpflücker), danach die Familien Schutzel und Rehbein. An-
schließend nutzten es die Jäger der Gemeinde als Treffpunkt.
Die erzeugten landwirtschaftlichen Produkte wur-
den schon zu dieser Zeit gut vermarktet. Eine Lackier-
schablone, die in dem alten Inventar gefunden wurde,







Das Hof- und Landleben
der Familie Hönicke. 
Rechts: Gutshof mit
Blick auf das ehemalige
Wohnstallhaus  
Abbildung 28 
Es gibt, wie in allen alten Gemäuern, auch hier geheimnisvolle Geschichten
zu erzählen:
"Auf dem Vierseithof spukte es sehr häufig in der Nacht. Die Mägde hat-
ten Angst und so wurde ein mutiger Knecht gesucht, der sich dem Geist in
der Nacht entgegenstellt. Es fand sich einer und der legte sich in einer finste-
ren Nacht an einer geschützten Stelle auf die Lauer und wartete mit zittern-
den Knien auf das „Kobelchen“. Der Knecht wollte es jagen, aber es verlie-
ßen ihn die Kräfte und so warf er einen Stein nach dem Geist.
Am nächsten Morgen kam die Gutsherrin mit einer Kopfwunde zum Früh-
stück und niemand hat den nächtlichen Vorfall angesprochen."
Die landwirtschaftlichen Flächen der Hönickes erstreckten sich rechts der
Fahrstraße nach Constappel am Brotberg bis zur sogenannten „Baumlehde“
und links bis zum „Schartenfeld“, unterhalb des Vierseithofes bis zu den
Wiesen der Pinkowitzmühle. Diese Wiesen waren im oberen Teil mit Bäumen
bepflanzt. Das „Pflaumenloch“, links vom Weg zum Regenbachtal, gehörte
dazu.
Der steile Hang entlang des kleinen Börnchen, welches an der „Delle“
über den Weg kommt, war eine beliebte Rodelbahn.
Heute kann man sich es kaum noch vorstellen, daß in diesem verstrauchten
Grund einmal eine Weide  für Kälber existierte.
Im März 1953 wurde Kurt Hönicke verhaftet, er kam für einige Jahre ins
Gefängnis. Damals hieß es, er habe das ihm auferlegte Ablieferungssoll an
landwirtschaftlichen Produkten nicht erbracht. 1953 mußte die Familie inner-
halb weniger Stunden den Hof verlassen.
An dem sogenannten „Kreuzweg“, wo die Wegesäule von Pinkowitz steht,
befand sich die Milchbank. Hier wurde die von den Höfen erzeugte Milch
bereitgestellt und vom Kutscher des großen Dreiseithofes morgens nach
Gauernitz gefahren. An der jetzigen Bäckerei Büchner war die Sammelstelle,
von der aus die Kannen in die Molkerei gebracht wurden. Später holte die





Die Zugänge zum Vier-
seithof
Links: Vom Westen,
Rechts: Vom Osten 
Abbildung 31
Blick vom Osten auf
Pinkowitz, 1981
Abbildung 32
1839 übernimmt Karl Gottl. Döhnert das Einhufengut von Mathilde
Feronce v. Kothenkreutz–Erben. Entsprechend der Darstellung in den Säch-
sischen Meilenblättern bestand es bereits 1800. Die  Bestätigung finden wir
in der „Latattration der Gebäude im Dorfe Pinkowitz“ von 1835, hier
steht geschrieben: „Wohnhaus mit Anbau, Scheune und Schafstall“. 1876
erwirbt Emil Albert Henning zu dem großen Dreiseithof (1) noch diesen
kleinen.
1891, nach dem Verkauf des großen Dreiseithofes an die Pahlitzsch’s,
zieht die Familie in das kleine Gut. Schließlich erwirbt 1902 August Emil
Pahlitzsch auch dieses Anwesen. Damit besitzt er drei der vier Bauernhöfe
von Pinkowitz.
Der kleine Dreiseithof (2) in Pinkowitz
Im Einwohnerbuch von 1932/33 wird kein Bewohner mehr für dieses
Grundstück genannt.





Blick auf alle vier Güter
von Pinkowitz und auf
den Weg ins Regen-





Die Fotos in Abbildung 35, eröffnen uns den Blick in die Zufahrt zum
kleinen Gutshof (2) von der Dorfstraße aus Richtung Röhrsdorf. Geradezu
erkennen wir die Scheune mit einer großen Tordurchfahrt in den dahinterlie-
genden Obstgarten. Die Scheune diente der Unterbringung des Futters und
der Erntewagen, Kutschen und Schlitten. Links neben der Toreinfahrt befand
sich ein tiefer Keller, rechts das ehemalige Wohn–Stallhaus, später nur noch
als Remise bekannt. Es diente als Unterkunft für Erntehelfer, Saisonarbeiter
oder Dienstverpflichtete. Die Stuben lagen über dem Pferdestall. Links vor
der Scheune erkennt man noch einen Schuppen, hier lagerte Dünger und
Saatgut. Rechts unterhalb des Ortstrafos ist der Garten des kleinen Drei-
seithofes (4) zu sehen.
Der Hof hatte also mehr und mehr seine bäuerliche Eigenständigkeit verlo-
ren und diente dem großen Gut als zusätzliche Lagerfläche, Stallung und
Wagenschuppen.
Die Scheune muß in den 70er Jahren abgerissen worden sein. Das Wohn-
–Stallhaus (die Remise), stürzte später infolge Baufälligkeit ein.
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Blick in den kleinen Drei-
seithof (2), links von der
Straße, rechts vom Weg
ins Regenbachtal
Abbildung 35
Kinder der Familie Arno
Mietzsch, von links:
Herbert, Helmuth,
Walther und vorn Hilde 
Abbildung 38 
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In den Akten, Verträgen und Erbschaftsangelegenheiten der Grundherr-
schaft Gauernitz (hierzu zählte Pinkowitz), recherchiert im Sächsischen
Hauptstaatsarchiv Dresden, wird dieser Hof erstmalig 1829 genannt. Besitzer
ist Joh. Gottlob Jöpel gleichzeitig Schöffe des fürstlich Schönburg–Walden-
burgschen Gerichtes zu Gauernitz. 1840 überträgt er den Hof an seinen
Sohn Gottlob Adam für 800 Thaler. Emil Albert Henning wird 1875 als
neuer Besitzer genannt, bis schließlich Emil Pahlitzsch auch diesen Hof
kauft. 1910 verpachtet er ihn an seinen Schirrmeister Arno Mietzsch.
Der kleine Dreiseithof (4) in Pinkowitz
Arno Mietzsch lebte mit seiner Frau und seinen vier Kindern in diesem
Gut. Anfangs arbeiteten er und seine Frau für die Pahlitzsch’s, später auch die
beiden Söhne Herbert und Walther.
Zur Schule gingen die Kinder von Pinkowitz nach Constappel. Ihr Lehrer war
der Vater vom Kammersänger Peter Schreier, er war gleichzeitig Kantor und
wohnte auch in der Schule. Es gab in dieser Dorfschule nur zwei Klassen.
Der kleine Dreiseithof (4)
von der Dorfstraße aus
gesehen, links führt der
Weg ins Regenbachtal
Abbildung 37
Daneben ist die eine Einfahrt für Gespanne. Rechts stand das Wohnhaus,
links lag das Wirtschaftsgebäude und gegenüber dem Zugang die Scheune.
Der quadratische Brunnen vor dem Wohnhaus (heute noch vorhanden) war
die einzigste Wasserstelle auf dem Hof für Mensch und Tier. In dem kleinen
Schuppen mit dem Schleppdach direkt neben der Einfahrt lagerte das Brenn-
material. Die Scheune hatte ebenfalls eine Tordurchfahrt. Dahinter lag der
sogenannte „Kalmgarten“, verständlicher der Kälbergarten. Er wurde auch
für Gänse und andere Kleintiere genutzt.
Die Außentoilette („Plumsklo“) befand sich als Anbau links am Giebel der
Scheune. Im Wirtschaftsgebäude waren der Schweinestall für zehn Tiere, die
„Britkammer“ (Brüteraum für Kücken) und darüber die Schreiner– bzw. die
Stellmacherwerkstatt, zu erreichen über eine Außentreppe, untergebracht.
Besonders schön, vielseitig und gepflegt soll der Garten am Grundstück,
sowohl zur Straße hin, als auch zum Regenbach zu, gewesen sein. Frau
Mietzsch, eine von allen geschätzte fröhliche Person, hatte ihn angelegt. Ihr
Mann, Arno Mietzsch, 1932 stellvertretender Bürgermeister, starb sehr jung.
Danach zogen auf geheiß von Frau Pahlitzsch eine Magd und ein Knecht in
das kleine Wohnhaus ein. Wenig später mußte Frau Mietzsch den Hof ver-
lassen.
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Der Zugang zum kleinen Dreiseithof lag gegenüber vom Treppenaufgang
des großen Dreiseithofes. Rechts vom Weg befand sich eine Mauer (Reste
sind heute noch zu erkennen), den Eingang bildete ein Steintürbogen.
Blick vom großen Drei-
seithof kleinen Hof (4)
Abbildung 39
Links:  „Kalmgarten“ mit
Blick zum Wohnhaus, im
Hintergrund die Scheune
vom Hof (2);













Ausfahrt im Sommer und
im Winter
Abbildung 41 
Die landwirtschaftliche Arbeit von damals war sehr schwer und zeitauf-
wendig, ob auf dem Hof, im Stall bei der Versorgung der Tiere, der Feldbe-
stellung, der Ernte oder bei der Verarbeitung der Erträge. In den Anfängen
wurde das Futter und Getreide mit der Sense gehauen. Das Garbenbinden
und Aufstellen der Puppen zum Trocknen auf dem Felde erfolgte von Hand.
In den Wintermonaten wurde dann das in der Scheune eingelagerte Korn mit
Dreschflegeln gedroschen und über Windsichter von der Spreu getrennt.
Später ersetzten die Mähbinder einige und heute die Mähdrescher all diese
Arbeitsschritte. Die Bilder sollen einen kleinen Eindruck vermitteln, unter
welchen Umständen das „tägliche Brot“ erzeugt wurde.
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Vom Zugang zum
Dreiseithof (4) der Blick
zurück auf den großen
Dreiseithof (1)
Abbildung 42
Links neben dem Zugang befand sich ein Leiterschauer, hier hingen die
großen Obstpflückerleitern. An lauen Sommerabenden fanden sich hier die
„Ostermädchen“, später die Landjahrmädchen mit den Knechten ein, sie
sangen zu Harmonika-Klängen.
Diese „romantische Zeit“ ging bald zu Ende und wurde abgelöst von der in
den sechzigern beginnende Einführung einer sozialistischen Landwirtschaft
und der Gründung von Genossenschaften. Die kleinen Güter spielten in der
Großflächen–Wirtschaft keine Rolle mehr, sie dienten fortan nur noch
Wohnzwecken und der Kleintierhaltung für den persönlichen Bedarf. Da
auch die alten Gebäude keine Bedeutung für diese Wirtschaft hatten, verfie-
len sie immer mehr bis auch die letzten Bewohner auszogen. In den siebziger
und achtziger Jahren wurden die Mauerreste abgetragen.
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„Das goldene Pinkowitz“, wie es einst genannt wurde, verdankt diesen
Namen nicht nur seiner Fruchtbarkeit und der herrlichen Lage wegen, son-
dern auch der historischen Gutshöfe, der großen Zahl alter ehemaliger Wasser-
mühlen und natürlich nicht zuletzt dem Weinanbau.
Die Weinberghäuser in Pinkowitz
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Die Weinbaugeschichte wird auf einer Info-Tafel am Ratsweinberg in
Weinböhla auf eine sehr ungewöhnliche Art beschrieben:
„Sollten die Slawen vor 1000 Jahren etwa noch nicht trinkspruch-murmeln-
derweise mit ihren Holzbechern aneinander geklappert und sich anschließend
weinselig über die Verdopplung der Sterne gewundert haben? Denkbar ist es,
aber die Geschichtsschreiber schweigen sich darüber aus. Jedenfalls ist in der
Chronik von Thielmar von Merseburg, der bis 1018 lebte, nichts dergleichen ver-
merkt. Und so geht der Beginn des Weinanbaus in Meißen, wohl auf das Wirken
von Bischof Benno zurück, der 1106 einen Weinberg eigenhändig angelegt haben
soll. Ganz sicher ist aber, das 1161 Weinberge im Meißner Land vorhanden
waren. In diesem Jahr schenkte Markgraf Otto der Reiche einen solchen der
Burggräflichen St. Egidienkapelle, die sich auf dem heutigen Burgberg befand.
Das ist verbrieft. Und deshalb können die Meißner von einer 800jährigen
Weinbau-Tradition sprechen. Fakt ist, dass die Mönche uns diese Kultur bescher-
ten, die einst ihren Wein aus Kamburg (Unstrut) herankarrten. Die ersten
Rebflächen befanden sich oft linkselbisch oder weiter nordwestlich bei Zadel.
So hatte auch das Kloster Heilig Kreuz sechs Hufen Wein von Dietrich dem
Bedrängten erhalten, die sich im Drosselgrund befanden. 
Im 18. Jahrhundert verbreitete sich der Weinanbau rasch. Bis zu 3000 Hektar,
darunter auch Ackerland, auf dem es nur zu "saurem" Wein reichte. Da auch die
Ratsherren gern mitmischen wollten, gab es 1350 den ersten Ratsweinberg auf
dem heutigen Ratsweinberg. Später mußte der Wald im Spaargebirge an den
Weingeist glauben. 1540 wurde er gerodet, Spaar damit zu einem Weinbau-
Zentrum.
1560 teilte Kurfürst August rheinische und ungarische Reben aus, weil ihm die
Qualität des Sachsenweines nicht anstand. Seitdem gibt es weitaus mehr Sorten.
Dem folgte 28 Jahre später die erste sächsische Weinbergsordnung. 1604 rief
wohl der trinkfreudigste aller Wettiner, Christian II., dem württembergischen 
Weinexperten Martin Aichmann nach Meißen, der hier den Anbau in Reihen lehr-
te, den es bis dahin nicht gab. Es wurde die erste sächsische Winzergenossen-
schaft gegründet, und Anfang des 19. Jahrhunderts die damals einzigste Winzer-
schule. 
Etwa 1840 drohte der Weinbau einzugehen. Viele Winzer bauten Obst und
Gemüse an. Deshalb gab es eine Steuerbefreiung für Wein und später auch
Förder-Taler für Wiederaufrebung mit Silvaner, Traminer und Ruländer.
Kurz vor der Jahrhundert-Wende, ließ es sich die Reblaus in den Meißner Wein-
bergen schmecken. Landwirtschaftsrat Pfeiffer kurbelte den Weinbau in diesem
Jahrhundert wieder an -mit neuen Ausleseverfahren, neuen Schnittmethoden und
Weinernte um 1900
Abbildungen 43 und 44
In der Karte von M. Oeder um 1600 (siehe Abb. 9) sind Weinberge erst-
mals nicht nur an den Südhängen des Regenbachtales, des Eichhörnchen-
grundes und des Prinzbachtales, sondern auch in Gauernitz am Tonberg, dar-
gestellt.
In historischen Kirchenurkunden, Verträgen und anderen Veröffentlich-
ungen werden Hinweise auf den Weinanbau gegeben:
Gauernitz: „Aus dem kurfürstlichen Lehnbrief von 1586 geht hervor,
daß denen von Ziegler Hof, Vorwerk und Dorf Gauernitz,
ein Weinberg hinter dem Hof ... gehörten“.
„Der kurfürstliche Weinberg wurde von vier Winzereien be-
wirtschaftet“.
Im Jahre 1598 steht:
„Der Wein ist gut geraten“.
1677 ist folgende Eintragung zu lesen:
„Der Wein läßt sich jetzt fein an und hoffet man, ein gutes 
Weinjahr durch Gottes Segen und Gnade zu erlangen“.
In einem Kaufvertrag von 1778 steht geschrieben:
„Zum Inventario wird dem Käufer überlassen ... es folgt eine
lange Aufzählung von Hausgeräten und dann werden unter 
anderem aufgeführt ... ein Weinfaß, ein Weinviertel und eine 
Weintonne“.
Wildberg: „Auf der Flur des Ortes wurden an den Hängen nach Weis-
tropp zu um 1834 noch Weinbau betrieben“.
Auszug aus Sachsens Kirchen–Galerie, 1.Band von 1837:
„Gauernitz hat ein altes Schloß und liegt am Ausgange des 
Schiebbockgrundes....in einer sehr angenehmen Gegend am 
linken Elbufer, dessen jetziger Besitzer seit 1820 Otto Victor,
Fürst und Graf von Schönburg–Waldenburg ist. Zum Orte 
gehören noch die Dörfer Pinkewitz, Constappel und 
Kleinschönberg.
Uebrigens besitzt das Gut auch eine Mühle, die sogenannte 
Hofmühle, die mittlere und niedere Jagd, eine Elbfähre, ein 
Vorwerk zu Constappel und ein Bauerngut zu Pinkewitz. Die
Einwohner belaufen sich auf 416, worunter viele Gärtner sich
befinden; die meisten derselben finden ihre Nahrung in der 
Weinpflege, welche auf den hiesigen Bergen sehr stark und  
gewinnreich betrieben wird. Noch erwähnen wir des Bieres,
das hier gebraut wird, und das wegen seiner Güte weit 
bekannt ist“.
Constappel: „Das Dorf hatte um 1840..starken Obst–und Weinanbau...“
Kalendergeschichten rund um den Sachsenwein:
„An den Hängen des Regenbachtales wurde bereits früher 
Wein angebaut.“
Sorten. Darunter auch der Goldriesling, der aus dem Elsaß kam und heute nur
noch in Sachsen wächst.
"Dort wo der Pflug kann gehen, sollte kein Weinstock stehen", aus diesem Grund
verbot Johann Georg III, Vater von August dem Starken, 1884 den Weinbau auf
ebenem Lande. Der Grund: Der Wein war schlicht zu sauer. Auf 3000 Hektar
wurde in mitteralterlichen Zeiten Wein im Meißner Land angebaut. Heute sind es
offiziell 320 Hektar“.
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Die Flurcroquis von 1887 (Abbildung 11) enthalten die in Pinkowitz gele-
genen Weinberge. Die Zuordnung der Flurstücke zu den einzelnen Winzer-
häusern konnte nicht ermittelt werden. Der Lage entsprechend ist folgendes
zu vermuten:
Winzerhaus (5): Flur 54, 55, 70 „Großer Weinberg“ 70 und 101
Winzerhaus (7): Flur 52, 53 und 69 am Südhang des Brotberges.
Das Weingut (5) auf dem Weg vom Dorf zur Pinkowitz–Mühle  gelegen,
besaß Anfang des 19. Jahrhunderts Lionel Feronce v. Kothenkreutz– Erben.
1891 kaufte es Emil Albert Henning. Im gleichen Jahr brannte das Haus ab
und 1892 erfolgte der Neubau. Danach erwarb August Emil Pahlitzsch das
Grundstück.
Der Weinanbau verlor seine Bedeutung, wie es Carl Pfeiffer der Förderer
des Sächsischen Weinbaus, einst beschrieb:
„Dem seit Jahrhunderten in Sachsen betriebenen Weinbau drohte im 19.
Jahrhundert mehrfach große Gefahr. Der bis dahin unbekannte, aus Amerika ein-
geschleppte echte Mehltau, konnte noch mit Schwefel bekämpft werden. Auch
erhoffte man sich Abhilfe durch den Kauf größerer, gegen Mehltau widerstands-
fähiger Rebpflanzen aus Amerika.
Doch damit kam die Reblaus nach Europa.
1860 zunächst nach Südfrankreich und durch Setzlinge auch bald nach
Deutschland. Bereits 1875 berichtete die Kötzschenbrodaer Zeitung über ihr Auf-
treten am Rhein und teilte mit, daß zur Überwachung gegen das Auftreten in
Sachsen ein ständiges Aufsichtsorgan gebildet wurde. Auf den Weinbergen in
Pillnitz, Hoflößnitz und Cossebaude erwartete man 1884 noch 750 Zentner
Trauben. Schon im Jahr darauf entdeckte ein Gärtner in den königlichen
Weinbergen die Reblaus.
Die nachfolgende Vergrößerung aus den „Sächsischen Meilenblättern“
zeigt noch zusätzlich zu den Pinkowitzer Gütern drei Gebäude (rot markiert)
von denen zwei als Weinberghäuser (5) und (7) bekannt sind („Latattration






Trotz der Aufgabe des Weinanbaues sind heute noch an vielen Stellen im
Regenbachtal Reste der Weinbergsmauern und die damit flächenmäßige Aus-
dehnung der ehemals vorhandenn Rebanlagen gut zu erkennen.
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Nach Überprüfung von langjährig Erfahrenen aus dem Rheinland wurde festge-
stellt, daß die Ausbreitung in Sachsen bereits einen sehr großen Umfang ange-
nommen hat. Allein im Jahr 1896 sollen 46½ Hektar von Sachsens Weinkulturen
vernichtet worden sein (81 Hektar Rebfläche zur Zeit 1891).
Noch 1900 wurden regelmäßige Untersuchungen vorgenommen und weitere
Rebflächen vernichtet, bis die Reichsregierung im Jahre 1907 das Sächsische
Weinanbaugebiet als unheilbar verseucht erklärte. Das wäre wohl das Ende ge-
wesen, wenn nicht einige Männer tatkräftig für die Erhaltung und Wiederbele-
bung des sächsischen Weines eingetreten wären“.
So ist es nicht verwunderlich, daß 1904 der herrschaftliche Kunstgärtner
Johannes Paul Hombsch (1872–1927) das Winzerhaus mit den dazugehöri-
gen Fluren erwirbt und es zu einer Gärtnerei umgestaltet. Im nachfolgenden
Foto erkennt man gut die Gesamtanlage.
Oben: Winzerhaus (5)
mit davorliegender
















Rechts: Die Kostenrechnung für
Vermessung, Katastereintragung
und Erstellung des Kaufvertrages
zwischen den beiden Parteien
Pahlitzsch und Hombsch vom 7.
Januar 1904.
Nach dem Tod von J. Paul Hombsch 1927 wurde die  Ehefrau Antonie
Eigentümerin des Grundstückes. Sie verpachtete die Gärtnerei an ihren Sohn
Friedrich Ernst Hombsch (Gärtnermeister), der sie 1938 kauft. 1971 geht das
Grundstück in das Eigentum des Sohnes, Paul Siegfried Hombsch, über.





Das Weingut (7), wird erstmals 1835 erwähnt. 1880 wird in den Flur-
büchern Karl Gottlieb Döhnert als Besitzer angegeben. Anton Umlauf, Ar-
beiter, pachtet das kleine Grundstück, 1932 wird er noch als Mieter aufge-
führt. Später bewohnten das Winzerhaus die Familien Woitas und Sanders.
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Das Winzerhaus, südöstlich vom Vierseithof, bestand aus Bruchsteinen
und Fachwerk.. Später erfolgte ein Anbau mit Gewölbe und Schleppdach und
das Haus wurde verputzt. Von der Hangseite trat man in den Flur, rechts
befanden sich die Wohnstube und Küche, links war der Stall für drei Ziegen
und ein Schwein. Im oberen Stockwerk lagen das Schlaf- und Kinderzimmer.
In dem Anbau war der Taubenschlag untergebracht und unter dem Schlepp-
dach lagerte Heu. Ein kleiner Kartoffel– und Obstkeller war in unmittelbarer
Nähe des Hauses im Berg vorhanden.
Es gab bis 1949 keinen Strom und keine Wasserstelle am bzw. im Haus. Das
Wasser wurde für Mensch und Tier aus dem Regenbach geschöpft und den
steilen Weg nach oben getragen. Im gleichen Jahr erfolgte die Verlegung von
Strom ins Haus. Bei diesen Arbeiten stieß man auf einen nicht mehr funk-
tionsfähigen hydraulischen Widder.
Hier eine Erläuterung zu dessen Prinzip:




Der Bergkeller heute 
Abbildung 52
Abflußstopp in Druckenergie umgewandelt. Eine große Wassermenge ergießt
sich mit hoher Geschwindigkeit durch ein mit einem Zusatzgewicht belaste-
tes und dadurch offen gehaltenes Sperrventil, bis das hindurchströmende
Wasser, dieses Ventil plötzlich schließt. Die dadurch entstehende rücklaufen-
de Druckwelle, fördert Wasser über das Druckventil in den Windkessel. Die
im Windkessel befindliche Luft wird komprimiert und drückt das Wasser
durch die Steigleitung in einen höher gelegenen Behälter. Ist die Druckwelle
abgebaut, schließt das Druckventil (Rückschlagprinzip) und das Sperrventil
öffnet (Druckabfall), ein neues Arbeitsspiel beginnt.
Seinen Namen verdankt der Widder den permanenten Geräuschen, die durch
die Druckstöße (Ventilschläge) der Anlage verursacht werden und an die
Rammstöße des namensgleichen Tieres erinnern.
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Im Ausschnitt der „Sächsischen Meilenblätter“ erkennt man, daß in die-
sem Weinberg noch ein weiteres Gebäude vorhanden war. Eine Bestätigung















Auf der Höhenlinie 180  ist ein quadratischer Gebäude–Grundriss einge-
zeichnet. In den uns bereits bekannten Literaturstellen wird einmal von einem
„Winkler’schen Lusthause“ und das andere Mal von einem „Gartenpavil-
lon“ geschrieben. Die um 1900 bei Brück und Sohn angebotene Postkarte
läßt ein solches Gebäude oberhalb der Pinkowitz–Mühle erkennen.
Die sich anschließende Kopie einer Federzeichnung zeigt dieses Haus. Die
äußere Kontur entspricht sehr genau der auf der Ansichtskarte. Im Gegen-
satz zu obiger Darstellung, in der keine Weinstöcke mehr vorhanden waren,
steht es hier inmitten einer dichten Rebanlage. Demzufolge muß diese Zeich-
nung um 1850 entstanden sein.
Eine weitere Federzeichnung, die in der Beschriftung eindeutig auf Pinkowitz
Bezug nimmt, stellt einen Gartenpavillon dar, so wie er in „Die Parochie Con-
stappel“ (Seite 7) beschrieben wird:
„König Friedrich August II., ...weilte gern in einem Gartenpavillon zu
Pinkowitz, von wo man die wunderschöne Aussicht auf das Elbtal zwischen










König Friedrich August II. lebte von 1797 bis 1854. In dieser Zeit muß er sei-
nen botanischen Neigungen auch im Sau– und Regenbachtal nachgegangen
sein. In den Sächsischen Meilenblättern von 1800 ist auch nur ein Pavillon
dargestellt, ebenso in der Karte von 1914.
Allein aus der Benennung der Pavillons könnte man schließen, daß der
Gartenpavillon, auch „Winkler’sches Lusthaus“ genannt, für die Zeit der
Romantik (1798 bis 1835) steht.
Mit dem Ende der Romantik und der sich anschließenden wirtschaftlichen
und technischen Entwicklung, hin zum Realismus, gehen Veränderungen auf
dem Lande einher.
Für eine intensivere Weinwirtschaft wird auch die Erweiterung von Pro-
duktionsflächen notwendig. So entsteht wahrscheinlich auf den noch vorhan-
denen Grundmauern des verfallenden Gartenpavillons der Weinbergpavillon.
Diese Weinkulturlandschaft und all die historischen Bauten konnten die
Zeit nicht überstehen. Als letztes wurde das Winzerhaus (7) in den siebziger
Jahren abgerissen. Nur einige Reste der Weinbergsmauer als Einfriedung die-




„Gegenüber der Wirklichkeit feierte die Romantik die mythische Welt
der Religion, sah daher im Mittelalter die ideale Zeit der Geschichte,
da damals die Menschen im christlichen Glauben geeint gewesen
seien. Die Romantik glaubte an die Macht des Ahnens, Schauens, der
Intuition, pries das Reich der Phantasie und des Traums, bis hin zu den
dunklen Bereichen der Seele. Die Romantiker pflegten die abgeschlos-
sene Welt des intakten Freundeskreises, sie verehrten und sammelten
die einfache Kunst des Volkes, da sie am ursprünglichsten sei, sie
begeisterten sich für die Schönheit und Wildheit der Natur.“
Ein Teil der aufgegebenen Weinberge wurden mit Obstgehölzen, vorwie-
gend Kirschbäumen, bepflanzt. Viehweiden entstanden auf den restlichen
Flächen. Das Foto aus unseren Tagen zeigt den heute verstrauchten ehemali-
gen Weinberg, Flur Nr. 53 (siehe Abb. 11), links die Pinkowitz–Mühle und
rechts das frühere Winzerhaus (5), heute Wohnhaus der Familie Hombsch.
Es wäre wünschenswert, auch im Sinne des alten Erscheinungsbildes der
„Linkselbischen Täler“, speziell in Pinkowitz, wenn sich Winzer finden wür-
den, die die ehemaligen Weinbergslagen wieder aufreben.






berg, Flur 53, rechts das
Winzerhaus (5)
Abbildung 60
"Der Wein ist ein Ding,
in wunderbarer Weise 
für den Menschen geeignet...
(Hippokrates)
Michaelistag
Michael ist einer der in
der Bibel namentlich ge-
nannten Erzengel. 
Der Michaelistag wird am
29. September gefeiert.
Der Markscheider Mathias Oeder kartographiert um 1600 im kurfürst-
lichen Auftrag das Gelände um Pinkowitz und nennt die Mühle in seiner
Karte (Abbildung 9) „Balthasar Thomas mülllchen“. Er zeigt sie am Fuße
von zwei Weinbergen. Sie war anfangs eine kleine Mühle mit einem Mahl-
gang, ärmlich ausgestattet, mit Stroh bedeckt, die nur von Constappel herauf
über einen Fußweg erreichbar war.
Im Jahr 1762, im Siebenjährigen Krieg, geriet diese Gegend zwischen die
Fronten der Preußen und Österreicher. Besonders am Michaelistag, als hier
ein heftiges Gefecht tobte, erlitt nicht nur die Mühle Schäden. Später fand
man beim Stöckeroden am Hang noch Kanonenkugeln aus dieser Zeit.
Aus einem Kaufvertrag vom „10ten Dec. 1837“ geht hervor, daß Friedrich
Gottlob Ehregott Müller die Mühle erwirbt. In den Jahren danach entsteht
neben dem Mühlenbetrieb, auch eine kleine Wirtschaft als Nebenerwerb. Hier
soll Sachsens König Friedrich August II. nach  seinen Ausflügen ins Regen-
bachtal häufig eingekehrt sein.
1876 brennt das Mühlen–Wohnhaus ab und wird im gleichen Jahr von
dem neuen Besitzer Wilhelm August Voigtländer, Gemeindevorstand, wieder
aufgebaut. 1893 nimmt sie durch einen erneuten Brand großen Schaden.
Voigtländer wird daraufhin in Haft genommen, es wird ihm ein Versiche-
rungsvergehen vorgeworfen.
1894 übernimmt ein gewisser Dietze das Anwesen, und er erneuert die
Mühle. 1897 kauft schließlich Franz Josef Hietel das Grundstück.
1902 erhält die Mühle zusätzlich noch das Schankrecht, die Gaststube wird







Bis 1910 führte er das kleine Unternehmen. Anschließend übernimmt der
Sohn (mit gleichem Vornamen) die Geschäfte, erweitert das Gasthaus um
eine Veranda und vergrößert den Biergarten.
Das ehemalige Gaststättenschild
sowie einige gastronomischen Gegenstände 




















Abbildung 68  
Grundriß des Mühlen-
anwesens um 1930
Abbildung 67  
Die Mühleneinrichtung für das Schroten und Mahlen befand sich in
einem Anbau an der östlichen Seite des Wohnhauses. Der Mühlenteich hin-
ter dem Hof wurde vom Regenbach über einen Mühlgraben gespeist. An-
fänglich war es ein Wasserrad und später eine Turbine, die die Mühle „zum
Klappern“ brachte.
Im Einwohnerbuch von 1932 wird Franz Hietel als Mühlenbesitzer und
Bürgermeister und Erhardt Hietel als Wirtschaftsgehilfe genannt.
1935 im Vorfeld einer Finanzrevision erschoß sich Franz Hietel. Im Nach-
hinein stellte sich heraus, daß es sich um einen Fehlbetrag von nur 40 Pfen-
nigen handelte! Die Witwe Elsa Hietel übernahm die Wirtschaft. Das Mahlen
und zuletzt das Schroten waren bereits 1930 eingestellt worden. Im Laufe der
folgenden Jahre entfernte man die Mühleneinrichtungen. Aber die immer gut
besuchte Gastwirtschaft und die Brot–und Weißbäckerei führte die beliebte
und freundliche Wirtin weiter. Ihre Brot–und Backwaren lieferte sie nicht nur
an die benachbarten Orte, sondern selbst auf der anderen Elbseite gab es
viele gute Kunden.
Sie wußte auch ihre Gäste mit interessanten Geschichten zu unterhalten, u.a.,
daß der Regenbach eigentlich Rainbach heißen müsse, da er die Grenze zwi-
schen Pinkowitz und Hartha bildet, oder von dem unterirdischen Gang, der
von ihrer Mühle bis zur Kirche nach Constappel führe.
Nachdem der Mühlenbetrieb eingestellt war, verfiel der Mühlgraben, der
Teich trocknete aus und so entstand darauf der heutige Gemüsegarten. Die
Bäckerei der Pinkowitz–Mühle war von 1945–1957 an die Familie Weber ver-
pachtet. Der Gaststättenbetrieb wurde bereits 1956 eingestellt.
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Dieses Schild befand
sich an der Mühle, als
Zeichen dafür, daß hier
der Bürgermeister sei-
nes Amtes waltete







Als Elsa Hietel 1960 starb und der Sohn nicht aus dem Krieg heimkehrte,
übernahm die Tochter Anemarie Erika Hietel, verheiratete Kästner, die Wirt-
schaft. 1988 verkaufte sie das Grundstück an den heutigen Eigentümer. Bis
zu ihrem Tod wohnte Frau Kästner in der oberen Etage der Mühle.
Da die Mühle auch Poststelle für Pinkowitz und Hartha war, bestand zwi-
schen ihr und Hartha ein direkter Fußweg über den Katzenberg. Dieser Post-
weg, im Kataster als „beschränkte öffentliche Dienstbarkeit“ bezeichnet,
mußte beim Grundstückswechsel aufgegeben werden.
Die Mühle dient heute nur Wohnzwecken.
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Die Vorgeschichte zur Sanierung
Bild zum Artikel aus der
„SZ vom 30.08.1991“ 
Abbildung 70 
Eigentlich sollte alles anders kommen, als es heute ist. Von einem „Groß-
investor“ war geplant auf den Fluren von Pinkowitz ein pompöses Feriendorf
zu errichten, damit wären einige der historischen Gebäude geopfert worden
und ein schwerer Einschnitt in das Landschaftsschutzgebiet erfolgt!
Die damalige Situation beschreibt der nachstehende Zeitungssauschnitt:
Sächsische Zeitung, Ausgabe Meißen, vom 30.August 1991:
„Im Brennesselland–der Zwiespalt rissiger Mauern–
Übernehmen „Millionen“ das Werk der Ignoranz?
Eine gewisse Urwüchsichkeit der Landschaft ist es, die Leute feststellen, wenn
sie aus dem Westen hierher kommen. Und vielen gefällt das durchaus. Auch mir,
als Ossi! Doch wo liegen die Grenzen? Dort wo Brennesseln wuchern, ist meist
auch Verfall. Das zeigt sich unter anderem in Pinkowitz, ein Ort, der im Grunde
nur aus zwei Höfen besteht. Jener, der südlich der Durchgangsstraße steht, und
auf dem unsere Fotos entstanden, ist wohl nicht mehr zu retten.
Nicht mehr zu retten ist aber nicht nur dieser Vierseithof. Was hier kaputtgeht,
ist ein Stück ländlicher Geschichte. Im Jahre 1815 wurden die Gebäude errichtet,
und wer sie besaß, kann nicht arm gewesen sein. Die Wunden des Alters vermö-
gen die einstige Pracht, die Faszination der Zweckmäßigkeit nicht zu überdek-
ken. Der Zwiespalt rissiger Mauern: Die Originalität, die nicht hinter neuzeit-
lichen Putzen verschwand, doch auch die Vernachlässigung dieser Zeugen aus
vergangener Zeit. Der Fluch der jüngsten Geschichte. Sie gab dem Hof den Rest,
weil sie ihm nichts gab. Nur Ignoranz.
Jetzt höre ich es flüstern. Ein Gerücht doch nur?! Der Weg soll bereitet wer-
den für den Tourismus –wenn die Erben verkaufen. Weg da, oller Idealismus! Das
Alte wird dann weichen müssen, für Ferienhäuser am Hang und Garagen, viel-
leicht auch für ein oder zwei Gebäude im alten Stil. Ein Millionenprojekt für das
Landschaftsschutzgebiet“.
Ende 1995 veränderte sich die Situation grundlegend. Das beschriebene
Millionen–Vorhaben scheiterte, den Neubeginn schaffte eine Gemeinschaft
mutiger Investoren. Sie bewahrten die alten Höfe vor dem restlosen Verfall.
Mitte der neunziger Jahre begannen die Arbeiten, zunächst mit dem Vier-
seithof und etwas später mit dem Dreiseithof. Der Zustand aller Gebäude
war mehr als beklagenswert. Selbst die Fotos der Gebäude, die im folgenden
zum Vergleich herangezogen werden, liegen zum Teil noch weiter zurück.
Von den ehemals vier Höfen haben nur zwei die vergangene Zeit überstan-
den.
Luftbildaufnahme der




Beginn der denkmalgerechten Sanierung
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„Bild“ vom 07. April 2000 schreibt unter der Ruprik „Nachrichten aus
Sachsen“:
„Bilderbuchdorf Pinkowitz
Weinberge, warmer Sandstein, Efeuranken auf uralten Holzbalken. Wer nach
Pinkowitz bei Meißen kommt, wähnt sich in Italien. Einst mit vier Einwohnern
einer der kleinsten Orte Sachsens, wird nun ein Bilderbuch–Dorf daraus.
Hammerschläge hallen durch die 650 Jahre alten Höfe. Auf dem 3300 Quadrat-
meter großen denkmalgeschützten Anwesen sägen, bohren und pinseln seit zwei
Jahren Handwerker.
Bis zum Sommer sollen hier 14 Familien ein romantisches Zuhause haben. Es
entstehen Wohnungen zwischen 100 und 300 Quadratmetern....Die Gebäude
waren seit der Wende unbewohnt, von den Bauer verlassen.
‚Ihr spinnt doch’, lächelten manche aus den Nachbardörfern. Heute stehen sie
staunend an der Baustelle. Kein Wunder: Wie ein Gemälde wirkt das Ensemble
mit seinenm Lehmputz. Innen verbirgt sich modernste Technik, Fußbodenheizung.
Kuhställe verwandelten sich in Büros und Teeküchen, die Gesindekammern
und die gute Stube zu Wohnungen. Der Heuboden ist nun eine gemütliche Man-
sarden–Wohnung mit Traumblick bis nach Radebeul und Dresden. Hinterm Haus
entsteht ein Seerosen–Teich“. 
Eine Idylle –




Der wiedererstandene Vierseithof nach der Rekonstruktion bildet eine har-
monische Einheit mit der Landschaft der „Linkselbischen Täler“.
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Der Dreiseithof in Pinkowitz
Dieser restaurierte Hof bildet eine wunderschöne Einheit zwischen
Denkmal- und Landschaftsschutz. Er fügt sich, wie all die Aufnahmen aussa-
gen, in besonderer Weise ideal in die ihn umgebene Natur ein.







Blick auf den Dreiseithof
Abbildung 88














ging auch eine Verände-
rung der Gebäudenum-
mern einher. Der Vier-
seithof bekam die Num-
mern 1–4, der Dreiseit-
hof die von 7–9, das
Auszugshaus die 5 und
die Remise die 6.Details vom Dreiseithof
Abbildung 94
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Blick vom Nordosten auf
den Hof
Abbildung 95
Blick über die Pinko-
witzer Höfe ins Elbtal
Abbildung 98








Die Wallpurgisnacht: Dem Volksglauben nach reiten die Hexen in
der Nacht vom 30. April zum 1. Mai auf ihrem Besen aus, um sich zum Teu-
felstanz zu versammeln. Die Wurzeln dieser Feier gehen auf die Bräuche des
germanischen Frühlingsfestes zurück, bei dem mit der Austreibung böser
Geister auch der Winter endgültig vertrieben werden sollte. Seinen Namen
hat das Fest von der heiligen Walpurga, einer angelsächsischen Nonne, die
man früher anrief, um sich von ihr vor schlimmen Zauberpraktiken beschüt-
zen zu lassen.
Wiederbelebung ländlicher Traditionen
„Ich fliege in der Nacht,
wenn’s keiner sieht,
auf meinem Besen ganz
sacht,
nur der Wind singt ein Lied.
Ich schleich mich in deinen
Traum,
verhexe dein Vieh.
Du merkst es kaum und
sehen tust du mich nie.
Bei Vollmond flieg ich aus,
durch die Wolken zu den
Sternen.
Umkreise dein Haus und










vermischen mit einem Liter Weißwein, zugedeckt eine Stunde ruhen lassen,
absieben und in dunkle Flaschen fülen.
zu verbrauchen bis:
01. Mai 2004, 01:00 Uhr
Originalabfülung Gut Pinkowitz
11,8 %      
Belebt und verzaubert die Sinne!




Das Apfelfest: Der Apfel hat eine lange Tradition, sei es in unserer
Kulturgeschichte oder als kultivierte Pflanze für den Obstanbau. Nicht nur,
daß der Apfel schon den Kelten und Germanen bekannt war, auch in nordi-
schen Sagen findet man ihn als Speise der Götter wieder. In der Volksheil-
kunde spielte er ebenfalls Jahrhunderte lang eine große Rolle und galt als
Fruchtbarkeitssymbol. Im christlichen Glauben war er Sinnbild für Unsterb-
lichkeit und Auferstehung. Die Weihnachtsbäume schmückte man damals mit
Äpfeln, bevor die Glaskugeln Einzug hielten.
Lob dem Apfel
Eines mußt Du Dir gut merken,
wenn Du schwach bist. Äpfel stärken.
Äpfel sind die beste Speise,
für zu Hause, für die Reise,
für die Alten, für die Kinder,
für den Sommer, für den Winter, 
für den Morgen, für den Abend – Äpfel
essen ist stets labend.
Äpfel glätten Deine Stirn,
bringen Phosphor ins Gehirn,
Äpfel geben Kraft und Mut
und erneuern Dir Dein Blut.
Sind’s nicht Äpfel, sondern Saft-
auch vom Most, sofern Du durstig,
wirst Du fröhlich und auch lustig!
Darum Freund, so laß Dir raten:
Iß sie frisch, gekocht, gebraten, 
täglich etwa fünf bis zehn,
wirst nicht dick, doch jung und schön
und kriegst Nerven wie ein Strick.









Die Umgebung von Pinkowitz
Das „goldene Pinkowitz“ wurde nicht nur durch die alten Gutshöfe, die
besondere Lage inmitten der „Linkselbischen Täler“, sondern auch durch die
Wassermühlen im Regenbachtal mit den umliegenden Dörfen, und ihrer his-
torischen Vergangenheit und Tradition geprägt.
Die nachfolgende symbolisierte Karte benennt die Orte, die Gegenstand der
weiteren Betrachtungen zur Pinkowitzer Umgebung sind.
Die Umgebung von
Pinkowitz.




Das Regenbachtal war schon über Jahrhunderte hinweg ein beliebtes Aus-
flugsziel der Dresdner, Meißner und derer von der anderen Elbseite. Sie be-
wunderten die Schönheit der Landschaft, die Vielfältigkeit der hiesigen Flora
und die historischen Wassermühlen. Der Weg führte damals durch ein teil-
weise parkähnliches und wildromantisches Tal von Constappel nach Röhrs-
dorf, vorbei an der sehr beliebten und immer gut besuchten Restauration
„Pinkowitzmühle“.
Heute „klappert hier keine Mühle mehr am rauschenden Bach“, auch von
des „Müllers Wanderslust“ ist keine Rede. Keiner bedauert das mehr, als die
Müller selber. Allerdings trauern sie weniger der Romantik vergangener Jahre
nach, sondern in erster Linie ihrem Berufsstand. Der technische Fortschritt
hat die Mühlen in den wasserreichen Tälern zum Erliegen gebracht. Uns blei-
ben nur die Erinnerungen und die baulichen Zeugen der Vergangenheit.
Das nächste Grundstück talaufwärts, nach der kleinen Brücke rechts „im
Loch“ gelegen, ist 
die ehemalige Lochmühle:
In der Karte von Oeder ist sie als „Urban Claus müll mit 2gangen“ be-
zeichnet. Jacob Weber I. kaufte 1631 das Grundstück, 1643 erbte es die Wit-
we Maria und 1651 übernimmt es der Sohn Paul. Jetzt erscheint erstmals die
Bezeichnung „Niedermühle“. Bis 1834 war die Mühle, abgesehen von einigen
Verpachtungen, über 200 Jahre in Familienbesitz. Außerdem besaßen die
Webers einige Zeit lang zwei weitere Mühlen, die Ober- und die Zschernig-
mühle. Durch Heirat des Sohnes mit der Tochter des Kutzschemühlen-Be-
sitzers kam 1638 noch diese hinzu.
Der Dreißigjährige Krieg (1618–1648) und die Pest (1630–1633) forderten
in Röhrsdorf Hunderte von Opfern. Die kaiserlichen Truppen zogen
1637/38 durchs Dorf, plünderten und verwüsteten alles.
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Das Hungerjahr 1740/41 war auch für die Müller eine schlechte Zeit. Die
Ernte war gering, da acht Monate lang Schnee lag.
Die Lochmühle war im Regenbachtal die Mühle, die technisch am besten aus-
gerüstet war. Sie hatte schon immer zwei Mahlgänge, und wurde bei den Ver-
käufen am teuersten gehandelt.
Im Jahre 1741 übernimmt Johann Gottlob Rietzschel das Anwesen. 1875, der
Mahlbetrieb war schon eingestellt, kaufte Max Hilmar Meltzer das Grund-
stück. Die Kirchenchronik berichtet, daß 1914 die Scheune der Lochmühle
niederbrannte.
Heute dient die ehemalige Mühle ausschließlich Wohnzwecken.
Auf dem Weg bachaufwärts, vorbei an der wildromantischen alten Brücke,
erreichen wir 
die ehemalige Zschernigmühle:
Der erste uns bekannte Mühlenbesitzer war Merten Dittrich. 1613 geht die
Mühle an Jacob Weber aus Klipphausen über und verbleibt bis 1736 im Besitz
dieser Familie. In der Folgezeit wurde das Grundstück mehrfach verpachtet
und verkauft.
Das Mühlenanwesen unterstand vor 1848, dem Zeitpunkt der Anlegung von
Grundbüchern, den Hochadligen Miltizschen Gerichten zu Scharfenberg. In
der Regel wurde der Kaufvertrag im Beisein des Richters und der Gerichts-
schöppen von Röhrsdorf im Erbgericht aufgesetzt und unterzeichnet.
1868 wird die Mühle von der Witwe Johanna Regine Winkler an Karl Julius
Zschernig verkauft. 1869 übernimmt Carl Friedrich Uhlemann für drei Jahre
das Anwesen. 1871 kauft die Familie Zschernig die Mühle zurück, und betreibt
sie bis zur Einstellung des Mühlenbetriebes 1974.















Idee und Zeichnung von





Sie lag im Unterdorf nicht weit von ihren Nachbarmühlen entfernt. Über
eine Steinbrücke gelangte man auf das Grundstück. Auf der Landkarte von
Oeder ist sie als „Gregor Claus müll mit zwei gangen“ benannt.
Von 1635 bis 1666 heißt die Mühlenfamilie Ranft. Im gleichen Jahr kauft
Christoph Philipp von Klipphausen die Mühle und 1681 noch 4½ Scheffel
Land dazu.
Von 1739 bis 1792 wird sie von der Familie Heinrich und deren Kinder
betrieben. In dieser Zeit ist das Geld knapp und so muß der Müller 100 Taler
von der Kirche borgen. Als 1796 Gottlieb Münch die Mühle mit den
Schulden kauft, sind diese auf 550 Gulden angewachsen. 1830 klagen die
Gläubiger von Sachsdorf gegen den Müller, und 1831 wird die Mühle für
1570 Taler versteigert. Zwischen 1830 und 1872 wechseln mehrfach die Be-
sitzer. Ende 1872 erwirbt Julius Voigt die Mühle.
1900 wird der Mühlenbetrieb eingestellt, 1909 kauft Heinrich Moritz
Kutzschke das Mühlengrundstück und übergibt es 1936 an seinen Sohn
Heinrich Martin.
1962 werden Mühle und Scheune abgerissen und auf das Grundstück ein
Reihenhaus gebaut.
Mühlenromantik
Den alten Mühlen, die zumeist noch inmitten
idyllischer Landschaftsgebiete in engen oder
weiten Tälern liegen, gilt seit eh und je ein
besonderes Interesse. Von ihnen ging allein
schon deshalb ein romantischer Zauber aus, weil
sie über Jahrhunderte die einzigen maschinellen
Anlagen der Dörfer waren. Viele besangen die
Mühlen und Müller, dichteten oder erzählten
geheimnisvolle Sagen aus diesen alten Zeiten.
Die Müller zählten zu den reichsten Bürgern der
Gemeinden. Ein Sprichwort war:
„Die Mühle so groß wie ein Fingerhut ist besser als ein Hufengut“
Die ehemalige Kutzschemühle:
Diese Mühle unterhalb der Kirche, rechts vom Regenbachtal gelegen, ist
älter als 450 Jahre. Sie war eine von fünf Mühlen im Dorfe, die zweite nach
der Obermühle. Die älteste Urkunde stammt aus dem Jahre 1556 und besagt,
daß Jorge Rabe die Mühle von Anthonius Burckhardt pachtete. 1562 kaufte
er die Mühle und 1578 ging sie an den Erben Clemens Burckhardt über. Bis
1638 bleibt die verschuldete Mühle in dieser Familie. Danach heiratet die
Witwe, Margaretha Burckhardt, den aus der Obermühle bekannten Martin
Weber.
Die Schulden werden abgetragen bis 1808 gehört die Mühle der Familie
Weber. Von 1809 bis 1859 wechselt die Mühle 15 x ihren Besitzer. Ein zum
Anwesen gehörendes Backhaus bestand bis 1980.
1993 kauften Katrin und Thorsten Schulze die nicht mehr funktionsfähige
Mühle, und sanierten das Gebäude. Über der Eingangstür des Haus befindet sich















Günter Schulze (†), der Modellmühlenbauer beschreibt die Initialen:
Georg Weber Müller 1694
Bei der Rekonstruktion des Mühlengebäudes sind viele Details erhalten
worden, so der der alte Mühlenwasserzulauf, der Radkasten des Mühlrades
am östlichen Hausgiebel, das Fachwerk und der Türstein.
Die ehemalige Obermühle in Röhrsdorf:
Bereits in der Oederschen Karte von 1600 wird ein „Milichen“ genannt, wel-
ches sich im Oberdorf befand. Man kann davon ausgehen, daß die Mühle um
diese Zeit entstanden ist. Eine Urkunde aus dem Staatsarchiv bestätigt bereits
1613 den Verkauf an Jacob Weber. Er übernahm im gleichen Jahr noch eine
Mühle und 1631 eine weitere im Regenbachtal. 1638 erwarb sein Sohn,
Martin Weber ebenfalls eine Mühle (Kutzschemühle). Danach wechselte die
Mühle sehr häufig ihre Besitzer, bis schließlich die Mühle an die Familie Herr-
mann aus Sora überging. 1729 befindet sich das Anwesen in der 3. Generation
der Herrmanns. Georg Herrmann III. baute einen Damm, um den Regen-
bach anzustauen.
1729 kommt es zum sogenannten Müllerstreit in Röhrsdorf. Die vier
Untermüller verklagen den Obermüller und im Jahr 1731 endet der Rechts-
streit mit einem Vergleich. Georg Herrmann muß den angelegten Damm wie-
der entfernen, die Kosten dafür müssen die Untermüller tragen.
Am 14.12.1745 rückten die Preußen mit 30 000 Soldaten von Meißen
kommend an und belagerten auch Röhrsdorf. Die mit den Österreichern ver-
bündeten Sachsen, 31 000 Mann, erwarteten die Preußen zur „Schlacht bei
Kesselsdorf“. In Röhrsdorf nahm der führende General Fürst Leopold, genannt
„Der alte Dessauer“, Quartier.
1750 verkauft Herrmann III. die Mühle an seine Tochter Rosina Herrmann.
1760 heißt der Besitzer Daniel Simon aus Röhrsdorf. 1786 wird in einer Mühlen-
aufzählung die Obermühle nicht mehr genannt.
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Das Saubach- und das angrenzende Prinzbachtal sind zwei weitere Täler,
die zum Landschaftsschutzgebiet „Linkselbische Täler“ gehören. Besonders
das Saubachtal erfreut sich bei Wanderern großer Beliebtheit. Fern vom Ver-
kehr bildet es im Zusammenhang mit Flora und Fauna, weiten und engen
Passagen, sowie den alten teilweise noch vorhandenen Wassermühlen ein ein-
heitliches Ganzes. In der folgenden Karte sind auch die ehemaligen Mühlen
dargestellt, die heute als solche nicht mehr erkennbar sind.
als „Theile und Müller“. Als Alwin Müller starb, wurde sein Sohn Ernst Teilhaber.
Von 1953 bis 1961 hatte Gottfried Boelzig die Mühle in Pacht und betrieb wie vorher,
Handelsmüllerei und Lohnschroten.
1966 baute man die Mühleneinrichtungen aus, im gleichen Jahr übernahm die Firma
Kunath und Polke als „Erste Deutsche Sackzentrale“ den Betrieb. Dieser wurde 1972
Die ehemalige Obermühle:
Der Regenbach mündet unmit-
telbar vor Constappel in die „Wilde
Sau“. Unweit nach dem Zusammen-
fluß befand sich nach Oeder „Hans
Melichs müll 3gang“. 1793 gehörte
sie einem H. Zschäckel, der seinem
Mahlbetrieb eine Schneidemühle
hinzufügte., 1837 wird sie erneuert,
ein eingemauerter Stein weist darauf
hin. Nach einigen Besitzerwechseln
brannten im August 1870 Teile der
Mühle nieder. Der Sohn der Witwe
wurde dabei so schwer verletzt, daß
er wenig später starb. In den
Flammen kamen 2 Pferde, 9 Kühe
und sämtliches Kleinvieh um. Mit
Unterstützung hilfsbereiter Familien
aus Constappel und Röhrsdorf (die
Feuerversicherung war gerade abge-
laufen), konnte der Betrieb wieder
aufgenommen werden. 1871 heitate-
te Ernst Hermann Theile in die
Mühle ein, er installierte eine
Dampfmaschine, sowie einen hohen
Schornstein. 1901 übernahmen sein
Sohn Arno und sein Schwiegersohn
Alwin Müller das Anwesen. Sie fir-




Das Saubachtal mit seinen ehemaligen Wassermühlen
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verstaatlicht und gehörte 1989 zum VEB Textil- und Plastverpackung Hei-
denau. Hier befindet sich heute die Raststätte „Zum müden Wandersmann“.
Die ehemalige Schiebockmühle:
Etwas abseits vom Saubachtal im Prinzbachtal befindet sich diese Mühle.
„Auch zu ihr fand der gewissenhafte Kartograph des Kurfürsten August: Er
verzeichnet zu Füßen eines Weinbergs ‚Caspar Webers müll 1 gangk’ “.
1772 ist die Mühle im Besitz der Müllerfamilie Reif. Es wird berichtet, daß
hier „der berühmte Philologe Reif geboren, der 1807 in Dresden gefeiert
wird und viel zu früh für die Wissenschaft verstorben ist“.
1793 wird die Mühle ein Raub der Flammen. 1794 ist sie wieder aufgebaut,
1829 kauft die Mühle Friedrich Wilhelm
Küttner und 1860 geht sie in den Besitz der
Familie Schütze über. Sie verbleibt über
Generationen im Familienbesitz. 1936 über-
nimmt die Mühle und die Restauration Rein-
hard Schütze. Er war ein Müller, der es ver-
stand, auch die Einkehrstätte weiterzuführen.
Heute ist die Mühle dem Verfall preisge-
geben, von der ehemals gemütlichen Gast-
stube und dem sich dahinter anschließenden
großen Saal sind nur noch die Außenmauern
vorhanden.
Die Neudeckmühle:
Im Saubachtal diente die Neudeckmühle über Jahrhunderte als Getreide-
mühle. Sie wurde 1794 erbaut und entspricht noch heute diesem Zustand.
1876 erwarb sie der Eigner der letzten Elbschiffsmühle, nachdem das Ge-
werbe dieser „Elbwassermüller“ wegen der Stromregulierung und der begin-
nenden Elbschiffahrt niedergegangen war. Bis 1972 war die Neudeckmühle









Im Unterschied zu den anderen Mühlen im Saubachtal war die Neudeck-
mühle schon lange vorher eine beliebte Ausflugsgaststätte. Die hauseigene
Bäckerei trug dazu bei.
Blick vom Betstein auf
die Neudeckmühle
Abbildung 116
Alte und neue Ansichten
von der Neudeckmühle
Abbildung 115
Der Saubach speiste früher neun Mühlen. Jetzt sind nur noch die Neudeck-
mühle und die Zimmermanns-, heutige Lehmannmühle von 1704 erhalten.
Weiden, Pappeln,
Eschen und Erlen säu-





Sie ist die älteste noch funktionsfähige Mühle im Saubachtal. Das techni-




linde und dem Bauern-
garten
Abbildung 118
Das Herzstück der Mühle ist die Kraftübertragung vom Wasserrad über
die waagerechte Radwelle auf die senkrechte Mühlenspindel. Über eine Rad-
kombination wird der Läuferstein angetrieben. Zwischen ihm und dem fest-
stehenden Bodenstein wird das Getreide gemahlen.
Rechts ist die Vorrichtung zu sehen, die notwendig ist, um Läufer- und
Bodenstein zu schärfen. Das Schärfen der Mühlensteine ist eine komplizierte
Arbeit. Es ist nicht damit getan, die Furchen ein wenig zu vertiefen. Da die
Steine sich ungleichmäßig abnutzen, außen stärker als im Zentrum der Mahl-
fläche, muß die gesamte Arbeitsfläche überarbeitet werden.
Die wichtigsten Einrichtungen für den Betrieb einer Wassermühle sind neben










Zwischen der Neudeck- und der Lehmannmühle befand sich noch 
Die Schloßmühle:
Heute erinnert uns an die ehemalige Mühle, die jetzt als Wohnhaus genutzt
wird, nur noch der verwilderte Mühlgraben und der Mühlenstein am Zugang.
Eine um 1930 entstandene Bleistiftzeichnung stellt das Mühlenanwesen dar.
Im weiteren Verlauf flußaufwärts, vorbei an der bereits beschriebenen Leh-
mannmühle, erreicht die Saubach Klipphausen. Unmittelbar am Ortseingang
befand sich die
Richtermühle:
Aus der Zeichnung oben rechts erkennt man, daß die Mühle über dem Fluß-
bett auf dem Niveau der Brücke (sie existiert heute nicht mehr) lag.
Das Wasser wurde über einen langen Mühlgraben von Sachsdorf am
Schloß Klipphausen vorbei in den Mühlenteich (heutigen Dorfteich) geführt.










„Mühle von Klipphausen“ 
Abbildung 122
Die Mühlen waren es, die den technischen Fortschritt im starken Maße mit
geprägt haben. Begeistert schauen wir auf das, was uns aus jener Zeit erhal-
ten geblieben ist.






Ein kleiner Ort, ohne Kirche und Schule, wächst innerhalb von dreizehn
Jahren zu einer Großgemeinde zwischen Dresden und Meißen heran. Sie
schließt fünf Kirchen, drei Schlösser und eine große Anzahl von ehemaligen
Rittergütern ein. Das gehört zu den historischen Besonderheiten nach der
politischen Wende von 1989/90. Zur Gemeinde zählen außerdem dreiund-
zwanzig Ortsteile, die dem Meißner Oberland zugerechnet werden.
Die ersten namentlichen Hinweise auf den Ort Klipphausen und die bau-
lichen Anfänge  liegen weiter zurück. Es wird vermutet, daß Hieronymus von
Ziegler 1528 die ersten Gebäude errichten ließ. Seine Gemahlin war eine
geborene von Maltitz. Seit 1329 war die Familie von Ziegler in Besitz der
Herrschaft Gauernitz. 1507 erwarben sie das Vorwerk Kleinröhrsdorf
(„Cleyn Rwgerstorf“). Die Brüder Hieronymus Frantz und Bathasar teilten
1525 ihren Besitz, so erhielt der ältere Hieronymus Kleinröhrsdorf und ließ
das Schloß erbauen. Auf diese Weise wurde Kleinröhrsdorf selbstständiger
Ritterbesitz und führt seit dieser Zeit den Namen Klipphausen. Die Orts-
bezeichnung ist wohl auf die abseitsgelegene Gemeinde gegenüber Gauernitz
zurückzuführen, denn mit „Klippe“ oder „Klipp“ ist meistens der Begriff mit
vereinzelt, abseits, getrennt und draußengelegen verbunden.
Das Schloß ging aus einem Rittergut hervor und stellt ein schlichtes Gebäude
dar. Hervorzuheben ist der am Haus vorstehende Bau in dem sich eine Wen-
deltreppe befindet.
1528 entstand die Original-
sandsteinplatte des Wappens
derer von Ziegler und von Klit-
zscher. Sie befindet sich auf der
Rückseite des Herrenhauses
oberhalb der Treppe an der
Außenwand. Rechts eine Zeich-
nung von Cornelius Gurlitt.
Klipphausen













Ufer der Wilden Sau
Abbildung 127
1909 erfolgte die Anbindung von Klipphausen an das sächsische Schmal-
spur-Eisenbahnnetz. Dadurch wurde es zu einem beliebten Ausflugsziel der









Schloß und Gasthof waren um die Jahrhundertwende die beiden einzig-
sten Sehenswürdigkeiten des damals kleinen Ortes.
Um 1891 ging das Schloß mit all seinen Ländereien in den Besitz der thürin-
gischen Grafenfamilie Reuß über und hatte von da an seine beste Zeit. Graf
Heinrich und seine Erben führten die von ihren Vorgängern im 18. Jahrhun-




Von Dresden mit der Eisen-
bahn Plauenscher Grund
über Potschappel bis Wils-
druff (Sach), weiter zu Fuß
Fürstenweg  Schloß Klipp-
hausen, Saubachgrund Neu-
deckmühle  Betstein Con-
stappel Gauernitz per Dampf-
schiff oder Eisenbahn nach
Dresden zurück.
Die „Neue Sächsische Kirchengalerie“ beschreibt so die historische Ent-
wicklung von Röhrsdorf:
„Die Geschichte der Parochie, deren Seelenzahl gegenwärtig etwas über
1000 beträgt (einschließlich Klipphausen, das zu dieser Zeit zum Kirchspiel
gehörte), ist wohl am besten nach den bedeutenderen Kirchenbauten vorzu-
führen und zerlegt sich danach in drei Abschnitte.
I. bis 1581:
Das Gründungsjahr der Parochie ist unbekannt. Jedenfalls gehört Röhrs-
dorf zu den alten Kirchfahrten des Meißner Landes, denn schon die Bistums-
matrikel von 1346 erwähnt den Ort. Der Name lautete ‘Rüdigersdorf, später
‘Rürsdorf ’... Außerdem erfahren wir, daß das Gotteshaus dem Apostel
Bartholomäus geweiht war und unter dem Patronat des Herren Sigismund
von Miltitz auf Scharfenberg stand...
Eine im sächsischen Hauptstaatsarchiv befindliche Erbvergleichs-Urkunde
von 1508 ist deshalb von Interesse, weil sie das bestätigt, was zur Geschichte
von Klipphausen im vorhergehenden Abschnitt geschrieben steht.
So zu Anfang des 16. Jahrhunderts, als die von Ziegler auf Gauernitz das
Rittergut kauften und zunächst als Vorwerk ‘Klein-Rürsdorf ’ verwalteten.
1528 jedoch fand Güterteilung statt, der Ältere der beiden Brüder von Ziegler
nahm unser Gut, baute sich ein festes Schloß und gab ihm den Namen
Klipphausen. ...Das Geschlecht derer von Ziegler behielt Klipphausen nur bis
1570, dann ging es zunächst an Friedrich von Berbisdorf über, aber schon






II. Von 1581 bis 1739:
Beginnend 1587, erfolgte der Um-, und Neubau der Kirche. Der Turm
bekam einen kupfernen Knopf, Schieferdach und eine Uhr. Inwendig wurde
ein schöner, geräumiger Altarplatz angelegt, dessen Decke 66 Bilder aus der
biblischen Geschichte zierten. Luthers- und Melanchthons Bilder durften
ebenfalls nicht fehlen. Für 56 Gulden baute die Patronatsherrschaft 1624 eine
Schule. Die Jahre 1630 bis 1642 wurden sehr verhängnisvoll! 1630 finden sich
60, 1632  77 und 1633  129 Pestfälle im Totenregister. ...Bis 1722 war dann
Klipphausen in den Händen der Familie Heige, bis 1726 Eigentum des Ob-
ristlieutenannt von Kleist, kehrte bis 1731 wieder in Miltitzschen Besitz
zurück und wurde in diesem Jahr vom königlichen Kammerherrn August von
Ponickau erworben, mit welchem eine neue Epoche in der Geschichte unse-
res Kirchwesen beginnt.
III. Von 1731 bis auf die Gegenwart:
Dem neuen Patron war das Kirchlein zu klein und glich einer baufälligen
Hütte. Er entschied sich für einen völligen Neubau und begann 1737 mit dem
Bau. Den Bau leitete der Landbauschreiber J. C. Simon. Die Innengestaltung
lag in den Händen von Hofbildhauer Johann Benjamin Thomae. Er schuf
den Taufengel und den Altar. Geweiht wurde der Neubau 1739. Sie ist bis
heute original erhalten geblieben.“
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Johann August von Ponickau (1718–1802), Sohn des August von
Ponickau, absolvierte die Fürstenschule St. Afra in Meißen und studierte
1737–1743 an der Universität Leipzig. Dort gewann die Begegnung mit dem
Förderer von Kunst und Wissenschaft, Graf Ernst Christoph von Manteuffel
für sein weiteres Leben entscheidende Bedeutung, denn dieser machte den
jungen Adligen mit der Philosophie des Aufklärers Christian Wolff vertraut
und wurde zum Vorbild für seinen ferneren Lebensweg. 1747 erbte Ponickau
ein ansehnliches Vermögen, das vor allem der Erweiterung seiner Bibliothek
zugute kam. 1759/60 floh er vor den Wirren des Siebenjährigen Krieges nach
Freiberg; ein Teil seiner kostbaren Bibliothek ging verloren. Wenig später ließ
er sich endgültig in Dresden nieder. Nachdem er die gesamten Bücher kata-
logisiert hatte, stand sie allen interessierten Gelehrten für ihre Forschungen
offen.
Durch die Schenkung von 200 theologischen Büchern aus seiner Privat-
bibliothek, legte er den Grundstock für die hiesige Kirchenbibliothek.
Gertrud Ellionore Ernestine Prinzessin Reuß j.L. war von 1917 bis 1945
die letzte Patronin. Sie war eine Tochter der Prinzessin Luitgarde. Alle Kon-
firmanden bekamen zu Palmarum im Schloß von Klipphausen das Neue
„Geheimer Kriegsrat












Testament mit einer Widmung von ihr. Von ihren persönlichen Sachen
schenkte sie der Kirche u.a. Bücher. Gemeinsam mit ihren drei Schwestern
verfolgten sie den Gottesdienst in der Patronatsloge, rechts neben dem Altar.
Heute wird diese Loge umgangssprachlich auch als "Prinzessinnenstübchen"
bezeichnet.
Nachdem bereits von 1986 bis 1989 das Kirchenschiff außen und innen erneu-
ert worden war, konnten 1995 der Kirchturm
grundlegend saniert und 1999 das Sakris-
teidach neu gedeckt werden. Die barocke
Kirche sieht man mit ihrem ockerfarbenen
Anstrich weit über das Dorf hinaus bis ins
Meißner Land.
Das 1694 entstandene und mehrfach
umgebaute Pfarrhaus wurde 1994 gründlich
saniert. Es bildet zusammen mit dem Seiten-
gebäude, dem Friedhof, dem neu angelegten
„Lindenberg“ und der Kirche ein dörfliches
Ensemble.
Vor 150 Jahren wurde am 25. Sep-
tember 1855 von der Röhrsdorfer Schulju-
gend unter Beteiligung der gesamten Ge-
meinde die heute so imposante Linde am Kirchberg gepflanzt. Der Anlaß war
damals das 300. Jubiläum des „Augsburger Religionsfriedens“.
Es wurde am 25. September 2005 in
Zusammenarbeit mit der Gemeinde
Klipphausen, ein Gedenkstein unter
dem alten Baum aufgestellt, in Er-







Das Leben in Röhrsdorf veränderte sich einschneidend, als die Gemeinde
an das Wilsdruffer Schmalspurbahn-Netz eingebunden wurde.
So konnten Bauern ihre Erzeugnisse, Getreide, Kartoffeln, Rüben sowie
Schlachtvieh, einfacher und schneller zu den Endverbrauchern bringen. Sie
bekamen auf dem kürzesten Wege Saatgut, Futter- und Düngemittel. Auch
die Menschen fanden durch die regelmäßigen Zugverbindungen bessere Ar-
beitsmöglichkeiten in den Städten. Die Dorfjugend hatte Zugang zu neuen
schulischen Einrichtungen und anderen Ausbildungsstätten, ebenso vergrö-
ßerte sich ihr Freizeitangebot.
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Am hinteren Aufgang zum Friedhof, steht unmittelbar vor der Pforte der
Kreuzstein. Dessen Entstehung und historischer Hintergrund ist bisher noch
nicht erforscht.
Steinkreuze sind oft Sühnezeichen für
eine im Affekt begangene Bluttat. So




zwischen dem Totschläger und den Hinterbliebenen gesühnt werden. Zu den
kirchlichen Bußen gehörte das Aufstellen eines Steinkreuzes am Ort des
schrecklichen Geschehens. Fromme Christen sollten beim Vorübergehen für





Das ehem. Bahnhofs -






Der Ausflugsverkehr in die Gemeinden um Röhrsdorf nach Hartha,
Kleinschönberg, Scharfenberg und Naustadt nahm sprunghaft zu. Spazier-
gänger und Wanderer fanden Erholung und Entspannung in den wildroman-
tischen linkselbischen Tälern. Die damals noch reichlich vorhandenen Ein-
kehrmöglichkeiten, wie der ehemalige „Gasthof zum Erbgericht“ oder 
das „Deutsche Haus“, beliebte Restaurants in Röhrsdorf, waren gastfreundli-
che Einkehrstätten für die Sommerfrischler.
Röhrsdorf wird heute immer mehr zu einem Zuzugsgebiet für Städter, die









Im Jahre 1853 beschreibt Karl Julius Hofmann Naustadt:
„Es ist ein hübsches Pfarrkirchdorf mit stark vergrößerter Schule mit zwei
Lehrern, alterthümlichen herrschaftlichen Vorwerk nebst Försterhaus, neuem
1847 erbauten Gasthof, Kramerei, 45 Häusern, 350 Einwohnern und 24½
Hufen; die massive Kirche mit ansprechendem Inneren, gartenähnlichen von
Miltitzischen Familienbegräbnis und ausgezeichneten Denkmälern voriger
Jahrhunderte.
1817 wurde die Kirche von ihrem Patron General von Miltitz erneuert, ver-
lor durch eine in der Nacht vom 27. zum 28. März 1846 ausgebrochenen
Feuersbrunst ihren schöngeformten mit rothem Kupferdache weitleuchten-
den Thurm....1847 am 27. November, also 1½ Jahr später wurde der neue im
neugothischen Style mit Schieferdach und hohem vergoldeten Kreuze erbau-
te, durch seine (756 Fuß über die Meeresfläche) emporsteigende Höhe fern









Die Kirche zu Naustadt stand immer unter dem Patronat der Ritterguts-
herrschaft von Scharfenberg. Jahrhunderte hindurch war dies das Geschlecht
von Miltitz, wahrscheinlich ab dem Jahre 1392, als die Herrschaft Schar-
fenberg in den Besitz Dietrich von Miltitz überging. Der letzte aus dieser Fa-
milie war der königlich preußische Generalleutnant Dietrich auf Sieben-
eichen, der 1851 das Rittergut Scharfenberg an Johann Hermann Öhmichen,
Pächter der Güter Batzdorf und Scharfenberg verkaufte. Damit verloren die
Miltitzer das Patronat.
Wann die Kirche erbaut wurde ist
nicht mit Bestimmtheit zu sagen, sie
stammt aus der Zeit vor der Refor-
mation. Der Taufstein mit der Jahres-
zahl 1597, die Kanzel, beide aus
Sandstein, stammen offensichtlich
vom gleichen Bildhauer. Den Altar
ließ Dietrich von Miltitz 1817 in die
heutige Form umbauen.
Das eindrucksvollste
und schönste Denkmal in
der Naustädter Kirche ist
der Sandstein–Epitaph.





schaffen. Dank einer Inschrift kann diese Arbeit zweifelsfrei diesem Künstler
zugeordnet werden. Das sogenannte „Kändlergrab“ ist ein Denkmal aus dem
Jahre 1738 für den Oberhofmarschall Alexander von Miltitz.
2005 wurde es umfassend saniert und schafft damit die Voraussetzung den
300. Geburtstag Kändlers im Jahre 2006 würdig zu begehen.
Kändler war Schüler von Benjamin Thomae, der wesentliche Arbeiten am











Weitere Denkmale von Persönlichkeiten aus der Herrschaft der Miltitzer 
befinden sich im Inneren und auch Außerhalb der Kirche. An der rechten
Chorwand sind der Sandstein-Epitaph Alexander von Miltitz († 1629), die
Grabplatten des Dietrich von Miltitz († 1600), Barbara von Miltitz, geb. v.
Schleinitz, Margaretha von Miltitz, geb. von Hopfgarten († 1588) usw.
Sehenswert auch die farbenprächtigen Chorfenster, die 1894 von Frau Ida
Öhmichen, der Witwe des Patron, gestiftet wurden .
Das Pfarrhaus stammt mit seinen ältesten Teilen aus dem Anfang des 17.
Jahrhundert. Neben den später entstandenen Stallungen und Wirtschafts-
gebäuden, verfügte die Kirche auch über ein beträchtliches Pfarrlehn.
Aus der „Neuen Sächsischen Kirchengalerie“ ist Interessantes zu erfahren:
„Nach den Visitationsakten von 1602 klagt der Pfarrer über den schlechten
Zustand der Presse im Weinberg, ebenso daß der zweite Weinberg, der Pfaf-
fenberg geheißen und bei Gauernitz gelegen, für ihn unbenutzbar sei, da ihm
v. Ziegler auf Gauernitz den Weg dahin verweigert habe. Zu derselben Zeit
ist das Pfarrlehn in Gefahr, sein bestes Feld zu verlieren...“
Die Schloßbewohner von Scharfenberg und Batzdorf, sowie deren Bürger,
waren durch den Silberbergbau im Meißner Hochland besonders begütert. Es
entstand ein kirchliches Zentrum, welches nicht nur die christliche Lehre ver-
mittelte, sondern auch kulturell und gesellschaftlich das Leben im Umland
prägte.





Sanierter Hof in Nau-
stadt, heute Cafe und
Pension
Abbildung 145
Unweit von Naustadt, inmitten von Obstgärten am Rande des Rehbock-
tales, liegt Batzdorf mit seinem Schloß, Rittergut und dem Weinberghaus, ge-
nannt das Totenhäuschen. Der Ort wird im Jahre 1272 erstmalig urkundlich
erwähnt und bedeutet soviel, wie "Dorf des Batan". Batan stammt aus dem
Slawischen und heißt Bruder.
Wie auch andere Schlösser ist das Batzdorfer aus einem Vorwerk entstanden.
Der älteste Teil der erhaltenen Bausubstanz, ein quadratischer, turmartiger
Baukörper, stammt aus dem 15.Jahrhundert. Im 16.Jahrhundert wurden unter 
Miltitzscher Bauherrschaft zunächst der Saalbau und darauffolgend der Ver-
bindungsbau, sowie das große Herrenhaus errichtet. Die kleine barocke Ka-
pelle im Hof wurde dem Ensemble 1676 hinzugefügt und als repräsentative
Ruhestätte für Moritz Heinrich von Miltitz (1654–1705) und seine Gemahlin
geschaffen.
Der Schloßbau sowie die Errichtung der Wirtschaftsgebäude, der Brennerei














Es wird vermutet, daß das zweigeschossige Weinberghäuschen, auch
Buschhaus, Scheechhäusel oder Kaffeehaus genannt, von ihnen erbaut
wurde. Es steht wenige 100 Meter vom Batzdorfer Schloß entfernt, unmittel-
bar an der Kante des Elbhanges. Wer einmal die Aussicht von diesem Berg-
sporn genossen hat, wundert sich nicht über die Errichtung dieses Garten-
oder Lusthauses, an dieser Stelle. Derartige Baulichkeiten sind nicht häufig.
Hier ist es nur durch die Existenz des nahegelegenen Schlosses, und einem
dort ansässigen kunstverständigen Herrschaftsgeschlecht zu erklären.
Sagen und Legenden um das Totenhäuschen und das Schloß Batzdorf:
„Der merkwürdige Name Totenhäuschen rührt von verschiedenen Sagen her,
die sich um das Gebäude ranken. So berichtet eine Geschichte, daß man beim
Bestellen des nahegelegenen Weinberges auf nicht tief genug vergrabene
menschliche Gebeine stieß. Zwar versuchte man sie zu beseitigen, doch es
gelang nicht, obwohl sogar mehrfach der Schädel in die Elbe gerollt und auch
die Gebeine versenkt wurden. Wie sich herausstellte waren es klägliche Über-
reste eines hier ums Leben gekommenen jungen Mannes, der an dieser Stelle
aus unglücklicher Liebe im Duell mit seinem Bruder gefallen war. Zu seiner
Ruhe und ihm zum Gedenken wurde nun dieses Haus errichtet“.
Die Sage vom Schloß Batzdorf:
„Im Schloß war noch um 1970 in einem Raume des ersten Oberge-
schosses in einer mit einer eisernen Gittertür versehenen, aber unverschlos-
senen kleinen Niesche der Rest eines Totenschädels zu sehen, von welchem




einige Zeit Friedrich von
Hardenberg, genannt
Novalis, der Dichter der
„Blauen Blume“, als Gast
der Familie Miltitz.
Abbildung 148
Über der Eingangstür befindet




Vor langer Zeit gab es einen Ochsenjungen, der zuweilen in der Küche des
Rittergutes mit half. Man war durchaus zufrieden mit seiner Arbeit, bis eines
Tages ein silberner Löffel fehlte. Sofort verdächtigte man den armen
Ochsenjungen des Diebstahles. Und da dieser nicht
geständig war, versuchte man es mit Folterungen!
Unter großen Schmerzen gab er seine vermeintliche
Missetat zu. Daraufhin verurteilte man ihn zum Tode!
Im Beisein des Henkers jedoch beteuerte er erneut
seine Unschuld und zum Zeichen derer sollte sein
Kopf immer wieder ins Haus zurücckehren. Man
schenkte seinen Worten keinen Glauben, der Henker
schlug ihm den Kopf ab. Als der Ochsenjunge begra-
ben werden sollte, lag da nur sein Körper. Den Kopf
fand man schließlich in der Küche. Seither ist der
Schädel, ganz gleich, wohin man ihn brachte, immer wieder an jene Stelle
zurückgekehrt. Er liegt übrigens noch heute an Selbiger. Als man Jahre spä-
ter den Löffel beim Abriss eines Schornsteines im Nest einer Elster wieder-
fand, war die Unschuld des Ochsenjungen endgültig bewiesen....
Dem Totenkopf zu Batzdorf wiederfährt nach der Enteignung des Schlosses
von seinem letzten Herren folgendes Schicksal. Da im Schloß in den siebziger
Jahren die kleine Niesche, sozusagen keine geschützte Stelle mehr bot, schaff-
te man ihn in einer Papiertüte in eine der Gefängniszellen des Scharfenberger
Schlosses. Dort wartete er, bis das inzwischen verwaiste und halb verfallene
Gemäuer wieder belebt wurde. Als sicher war, daß die zugelaufenen Schloß-
inhaber bleiben durften, wurde auch der Totenkopf aus der Zelle und Tüte
befreit und in seine Niesche zurückgeholt. Dies geschah im Jahre 1988, seit
dem wird er in seiner Niesche geachtet und wohlbehütet“.
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Der Totenkopf im Schloß







Die Geschichte Scharfenbergs begründet sich im Silberbergbau, der über
800 Jahre den Ort prägte. Die später zum Burgschloß umgebaute Burg Schar-
fenberg wird erstmals 1227 urkundlich genannt. Von 1338 bis 1941 ist die Burg
in Besitz der Familie von Miltitz.
Der Name „Scharfenberg“ ist ein typisch deutscher Burgname des Mittel-
alters. Das Wort „Scharf“ bedeutet „steil, gefährlich, mühsam zu besteigen“.
Die Burg ist eine der ältesten Anlagen Sachsens. Sie diente wahrscheinlich als
befestigter Ausgangspunkt bei der Kolonisierung slawischer Siedlungsgebiete.
Eine vermutliche Gründung unter König Heinrich dem Vogler im Jahre 938
kann nicht schriftlich nachgewiesen werden. Die Burg sollte vor allem den Han-
delsweg und die reichhaltigen Silbervorkommen der Umgebung schützen.
Nach der Eroberung der Burg und ihrer Teilzerstörung durch die Schweden im
Dreißigjährigen Krieg wurde durch Haubold von Miltitz 1654 ein Um- und
Ausbau im Renaissancestil vorgenommen. Dieser Stil hat sich bis heute erhal-
ten. Der Nordostflügel des Schlosses mit der alten Kapelle brannte nach
einem Blitzschlag 1783 ab.
Um das Schloß rankt sich
die Sage, daß auf dem Hof
noch heute das Bild eines
geharnischten Mannes mit
dem Wappen derer von
Miltitz steht. Diese Statue
stellt den Fahnenträger einer
sächsischen Besatzung dar.
Er soll im Dreißigjährigen
Krieg das ihm anvertraute
Banner gegen die Schweden
so lange verteidigt haben, bis
ihn die Feinde bis auf die
äußerste Spitze des Walles
drängten. Da stürzte er sich
mit der Fahne vom Felsen
herab, allein Gott hielt seine
Hand über ihn, und er kam
samt Banner mit dem Leben
davon.
Doch nicht nur für seine Silbervorkommen und die Burg ist der Ort be-
kannt. Im ersten Viertel des 19. Jahrhundert wurde Scharfenberg für kurze
Zeit ein blühendes Zentrum der Romantik. Dietrich, später Karl Borromäus
von Miltitz versammelten um sich die führenden Köpfe der Romantik zwi-
schen 1812 und 1824. Sie fanden sich in den Schlössern Scharfenberg, Sie-
beneichen und Batzdorf zum sogenannten „Scharfenberger Kreis“ zusam-
men.
Schloß Scharfenberg war wegen seiner wildromantischen Lage, vor allem
für Maler jener Zeit, ein Anziehungspunkt. Ferdinand Oehme „Schloß Schar-
fenberg bei Nacht“, 1827, (Nationalgalerie Berlin), der Norweger Thomas
Fearnley, Christian Clausen Dahl und Caspar David Friedrich gehörten zu
den gerngesehenen Gästen der kunst– und kulturliebenden Familie von
Miltitz.
Im Buch „Das Meißner Niederland“ von 1853 wird folgendes beschrieben:
„Das isoliert stehende Schloß, welches aus Felsbrunnen treffliches Wasser
hat, wird jetzt sorgsam in wohnlichen Zustande erhalten, obwohl es die
Herrschaft seit langen Zeiten nicht mehr bewohnt.
Es befindet sich hier eine Brauerei, welches gutes Bier liefert. Zum Schlosse
gehören noch die alten Zechgebäude des Bergwerkes „Güte Gottes“ und
„König David“ und die 30 Schloßbewohner sind nach Naustadt gepfarrt, auf
dem Wege von hier, über die zerstreuten Häusergruppen und alten Halden
und Pingen von Bergwerk und Gruben, mit seinen neuen schlanken Thurme
hoch herableuchtend, einen imposanten Anblick gewährt. Übrigens wird von
Alters her hier der Charakter erzgebirgischer Orte bemerkt, wo man noch vor
nicht langer Zeit Spitzenklöppelei betrieb und der schöne bergmännische
Gruß „Glück auf“’ Jahrhunderte hindurch aus den silberreichen Schächten
erscholl und von den belebten Höhen hernieder ins Elbthal ertönte. Zum












Weinbergs–Nutzung gehören außer den nahen Orten Reppina, Gruben,
Bergwerk und Naustadt....mit überhaupt 2300 Unterthanen als Theil des
Miltitzer Ländchen“.
Nur wenige Orte in Sachsen können eine so reiche, interessante und lang-
anhaltende Geschichte des Silberbergbaues vorweisen, wie hier in Scharfen-
berg. Von cirka 1185/90 bis 1898 wurde dieser intensiv und ohne längere
Unterbrechungen betrieben. In den ersten einhundert Jahren förderte man im
Scharfenberger Revier schätzungsweise 100.000 kg reines Silber, womit u. a.
der Meißner Bischof den gotischen Bau des Meißner Domes finanzierte. Von
1290 bis 1550 mußte das Revier schwer mit politischen Krisen und Notzeiten
kämpfen. Von 1560 bis 1898 lieferten die Gruben nocheinmal über 52.000 kg
Feinsilber, bedeutende Mengen Kupfer und Zink, nach 1878 beachtliche 2
Millionen kg Blei und im Jahre 1888 7,8 g Feingold. Manche Erze enthielten
dazu noch Eisen, Antimon, Zinn, Arsen, Uran, Mangan, Indium, Cadmium,
Strontium und Schwefel. 50 große erz- und silberreiche Mineralgänge durch-
ziehen das Granitmassiv auf 3 km Länge. Im ehemaligen Bergamtsrevier
Scharfenberg existierten rund 50 selbständige Silbergruben, mit insgesamt 200
Schächten und 20 Erbstollen. Hier hatte der Bergbau bis zu 15 untereinander
liegende Sohlen, wobei später Tiefen von weit über 300 m erreicht wurden.
Die Grube „König-David-Erbstolln“ war 1585 bereits zweitausend Meter lang
und hatte eine Tiefe von 144 m. Die tiefste Sohle lag 130 m unter dem Elb-
spiegel. Das war damals eine herausragende technische Leistung! Den Gru-
benteich legte man als Wasserspeicher an, um mit großen unterirdischen
Wasserrädern die riesigen Pumpen antreiben zu können. Um 1650 wurden auf
dem Zechenfeld zu Naustadt Windmühlen zur Förderung des Erzes einge-
setzt, aber ab 1750 nutzte man dafür Pferdegöpel 
Das hiesige Bergamtsrevier besaß noch eine Schmelzhütte und zwei Silber-
wäschen. Auf der historischen Silberstraße wurden die Scharfenberger Pro-
dukte nach Freiberg in die Hütten und Münzstätten transportiert.
Im 19. Jahrhundert entwickelte sich die Scharfenberger Silbergrube „Güte
Gottes“ zum damals hochmodernen Bergbaugroßbetrieb; 1887 waren bereits
258 Mann beschäftigt. Der Zentralschacht erreichte 1892 bereits 311 m Tiefe.
Dampfmaschinen erzeugten die benötigte Arbeitsenergie fürs Bergwerk und
seine Industieanlagen, sowie die völlig neu erbaute Silberwäsche an der Elbe.
Ende des 19. Jahrhunderts belüftete eine leistungsstarke Turbine das umfang-




mit Dynamit gesprengt und die Elektrizität eingeführt. Über dem Schachthaus
erhob sich das neue Stahlfördergerüst des „Hoffnungsschachtes“, daneben
befand sich der 30 m hohe Schornstein des Kesselhauses. Materiallager, Berg-
schmiede, Bergzimmerei, Kohlenmagazin und die mächtige Halde der Zeche
schlossen sich an.
Im Schacht förderte man mit moderner Seilfahrt, in den tiefen Strecken mit
der Grubeneisenbahn und im Hauptstollen mittels Seilschwebebahn.
Aufgrund extrem fallender Silberpreise Ende des 19. Jahrhunderts ordnete die
Bergbaudirektion Scharfenberg die Schließung der Grube im Jahr 1898 an.
An dieser Stelle sei Anerkennung all denen gewidmet, die über Genera-
tionen hinweg durch harte, entbehrungsreiche, gefahrvolle Arbeit und durch
Einsatz ihres ganzen Könnens die Grundlagen für Sachsens Glanz, seine
Wirtschaft, Wissenschaft und Kultur schufen.
Durch eine eisenhaltige Quelle entwickelte sich die ehemalige Bergar-
beitersiedlung Gruben anschließend zu einem Kurort. Aus Mangel an Kur-
gästen, Gerhart Hauptmann zählte zu den bedeutendsten, mußte das Kurhaus
im Ersten Weltkrieg schließen. Bis in die dreißiger Jahre vermarktete man
noch Mineralwasser, anschließend wurde die Produktion eingestellt.
Im Heimatmuseum Scharfenberg ist viel über die Entstehungsgeschichte
des Ortes, des Schlosses, über den Silberbergbau und die Menschen der
„Linkselbischen Täler“ zu erfahren. Exponate aus Ur- und Frühgeschichte
sowie eine Mineraliensammlung werden darin ausgestellt. Die Lore vor dem
Heimatmuseum erinnert, wie auch noch einige vorhandene Stolleneingänge,





„Gauernitz, das heißt Bergwasser, in der Urkunde vom Jahre 1397
Jauernytz, Javernitz genannt, liegt östlich unterm Eichberge, nordöstlich
unter den Pinkowitzer Höhen, zum Theil an und in dem von Naustadt her-
abkommenden engen tiefen Waldgrunde und mit dem theils altgothischen,
mit Ziergiebeln versehenen thurmlosen weißleuchtenden Schlosse, welches
von hohen Pappeln umgeben wird, wahrhaft entzückend im grünenden
Schoose des umwogten Elbufers, während die hoch emporragenden Berge
umher hübsche Parkanlagen zeigen, den südöstlich ansteigenden Hügel Wein-
pflanzungen bedecken und sich eine gartenartig verschönte, mit hohen impo-
santen Baumgruppen eines lieblichen Lustgehäges beschattete große Elbinsel
hinzieht, in deren Nähe noch zwei andere ebenfalls ansehnliche Häger lagern
und so die reizend-schöne Umgebung mit den herrlich geformten bezweig-
ten Bergen an dem angenehm gebogenen glänzenden Elbstrome zu einem
ungemein anziehenden Gemälde malerischer Schönheit erhebt und in der
Entfernung im Thale sowohl, als von den umliegenden Höhen, einer italieni-
schen Landschaft ähnlich, einen äußerst überraschenden und wahrhaft idylli-
schen Anblick gewährt!
Das Dorf nach Constappel gepfarrt und geschult, zählt in 54 Häusern mit
nur zwei Hufen nebst Ziegelei, kleinem Gasthaus 420 Einwohner; fast ¼
Stunde stromaufwärts über angenehmer Wiesenflur liegen am Ausgange des
Constappler Grundes. ...
Zu dem altschrifts. Ritterg. Gauernitz gehören erbgerichtl. die Dörfer
Constappel, Pinkowitz und Kleinschönberg mit gegen 1000 Unterthanen ...
es hat 320 Scheffel Feld, starken Obst– und Weinbau mit 4 Winzereien, aus-
gezeichnete Rinder– und Schafzucht, Fasanenrecht, mittle und niedere Jagd,
von jeher berühmte Braun– und Weißbierbrauerei (die gegen 3000 Scheffel
vermalzt), besitzt noch die sogen. Hofemühle, ein Bauerngut in Pinkowitz












Der Schloßgarten war vormals durch seine Orangerie und edle Obstzucht
(in gegen 260 Sorten) sehr berühmt und weltkundig, welcher kostbare Glas-
häuser und Wasserwerke enthielt.
Als meißn. Burggrafenlehn gehörte der Rittersitz zuerst 1360 den Gebrüdern
Wyrand und Michel von Ziegler ... (1446 an Georg und Dietrich von Schle-
nitz, dann auch kurze Zeit die von Boititz, von Wildberg) besaß; Franz von
Ziegler verkaufte das Gut 1595 an Kasp. v. Pflug, bei dessen Nachkommen
es bis 1740 blieb, kam 1752 an die Gräfin v. Gallenberg, mit dieser durch Ver-
heirathung an den Geh.-Rath, Graf v. Zinsendorf, ... 1820 an den weltbe-
kannt sehr reichen Fürst Otto Victor von Schönberg-Waldenburg.“
So beschrieb Karl Julius Hofmann 1853 Gauernitz.
Das Schloß prägt das Ortsbild von Altgauernitz, es ging aus einem Vor-
werk hervor und unterlag ständigen Umbauten. Maßgeblich beteiligt an der
Entwicklung des Fürsten– und Herrensitzes waren die von Ziegler, von
Zinzendorf und von Schönburg–Waldenburg.
Dieser Schlußstein am Gauernitzer Rittergut mit den Initialen: „C.E.P.v.S.W.“
steht für „Carl Ernst Prinz von Schönburg–Waldenburg“ (1836 bis 1915).
Carl Ernst nahm eine umfassende Erweiterung und Verschönerung der ges-
amten Anlage vor. In den Jahren von 1862 bis 1866 wurde das Schloß im
Neorenaissancestil in seine heutige Gestalt umgebaut.
Dem Nordflügel des Schlosses gegenüber befand sich das Torhaus, die
angrenzenden Wirtschaftsräume und die Bediensteten Wohnungen. Das ehe-
malige mächtige Rittergut, welches früher eine Einheit mit dem Schloß bilde-
te, und durch die Verbreiterung der heutigen B6 vom Schloß abgetrennt




flügel, Ansicht vom Park 
Abbildung 156












Die Zinsendorfer ließen nicht nur die Parkanlagen mit den barocken Sand-
steinfiguren, der Wasserkunst, und den Laubengängen pflegen, sondern es
wurde auch die idyllisch gelegene Gauernitzer Elbinsel in ein besonderes
Kleinod umgestaltet. Von der Inselmitte weg führten strahlenförmig sieben
Wege. Sie waren mit Linden eingefaßt und so angelegt, daß man einen freien
Blick auf die Kirchen bzw. deren Türme von Brockwitz, Weinböhla, Coswig
und die Schlösser Scharfenberg, Gauernitz und Wackerbarths Ruh hatte.
In der Mitte der Insel steht eine steinerne mit zierlicher Bildhauerarbeit ge-
schmückte Säule, die folgende Aufschrift trägt: „Friedrich August Graf von
Zinzendorf und Pottendorf seiner Gemahlin Luise Sophie Johanne, des
Grafen Otto Rubmann Friedrich von Bylancks Tochter, geboren den 
9. Oktober 1754“.
Heute ist die Insel nur noch eine Halbinsel, weil der rechte Elbarm stark
verlandet ist. Sie wurde zu einem Naturdenkmal, da sich hier der alte Elb-
auenwald in großer Ursprünglichkeit erhalten hat.
Die früheren Schloßbesitzern kamen durch den  Silberbergbau zu Reich-
tum. Ein Teil der Scharfenberger Erzgänge lagen auf Gauernitzer Land, so
waren in der Nähe der Ziegelei, der „Jung Zinzendorfer Stolln“ und östlich
davon der „Grüne Tannenbaum Stolln“.




Den Städtern boten sich vielerlei Möglichkeiten zu ausgedehnten Wande-
rungen oder abwechslungsreichen Spaziergängen. Sie kamen mit dem
Dampfschiff von Dresden oder Meißen, bzw. von der anderen Elbseite mit
der Fähre.
Den Ausflüglern und Besuchern eröffneten sich nicht nur beschauliche
Dörfer mit altehrwürdigen Kirchen, imposante Baudenkmäler oder land-
schaftlich reizvolle Täler und Höhen, sondern auch gemütliche Gasthäuser
und Weinschänken mit Fremdenzimmern. Direkt gegenüber dem Gauer-
nitzer Schloß befand sich „Münch’s Gasthof“, mit einladender Gaststube,
schattigem Biergarten und großem Saal. Es muß ein besonderes Erlebnis ge-
wesen sein in diesem „Etablissement“, wie es offiziel am Haus geschrieben
stand, tanzen zu gehen.
An der Drescherscheune des Rittergutes befindet sich noch heute dieser
Hinweis auf eine zweite Gaststätte,
das ehemalige Weingut „Schlechten’s Weinschank“ im Eichhörnchengrund.
Eine weitere Einkehrmöglichkeit bestand im „Herrschaftlichen Gasthof“,
geführt von Paul Heinrich. Diese befand sich in der ehemaligen Hofbrauerei,
am Abzweig von der heutigen B6 nach Constappel und Pinkowitz.
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1288 erfolgte die erste urkundliche Erwähnung von Weistropp (Hoch-
dorf). Es entstand wahrscheinlich aus der alten, im Jahre 1071 erwähnten
Königsburg, einer Befestigungsanlage auf dem Burgberg zwischen Nieder-
wartha und Weistropp gelegen.
Den Hauptstützpunkt auf dem Meißner Burgberg umgab ein grobmaschiges,
aber stabiles Netz militärischer Einrichtungen (Burgwarde) in dem besetzten 
Territorium. Im linkselbischen altbesiedelten Gebiet weiß man mit Sicherheit
von solchen Wehranlagen bei Weistropp (Niederwartha), in Briesnitz, in
Pesterwitz und in Dohna. Das Briesnitzer Burgwardgebiet "zog sich", wie es
der Dresdner Stadtarchivar Dr. Heinrich Butte in seinem unvollendet geblie-
benen Manuskript zur "Geschichte Dresdens bis zur Reformationszeit" be-
schreibt, "von den Erzgebirgshöhen in schmalem Streifen in nordöstlicher
Richtung bis über die Elbe". Der Burgwardskontrolle unterlagen zeitweise bis
zu 40 Dörfer in der Umgebung. Im Laufe der Jahrzehnte lösten politische,
juristische, kirchliche und schulische Aufgaben die militärischen ab, aus
Zwingburgen wurden Schritt für Schritt Verwaltungen.
Zunächst entwickelte sich aus der Königsburg ein befestigtes Vorwerk, ein
Wirtschaftshof, später der königliche Hof, bis schließlich im 13. Jahrhundert
die Arbeiten zur Errichtung eines Schlosses begannen. Die Ältesten uns
bekannten Besitzer waren die Ritter von Milbuz und 1283 die von Schönburg.
Sie schenkten 1287 das Vorderdorf, dem von ihnen gestifteten Kloster
Geringswalde nebst dem Patronat. Der mit dem Hinterdorf belehnte Bern-
hardt von Rothschütz kaufte 1543 das Vorderdorf zurück. 1595 kam es an
den Hausmarschall Heinrich von Eckersberge, welcher 1601 das Schloß wei-
ter zu einer Dreiflügelanlage ausbaute. In den Folgejahren wechselten mehr-
fach die Besitzer, es war auch zeitweise in den Händen der Miltitzer, bis 1825
der kaiserl. königl. Generalkonsul Jacob von Krause das Anwesen übernahm.
Er war es der die kostbaren Kunstsammlungen anschaffte und sich große
Verdienste bei der geschmackvollen Erweiterung der Parkanlagen erwarb.






1864 erwarb der Leipziger Kaufmann Keil das Schloß und veranlaßte eini-
ge Umbauten. So wurden die Stallungen des Ostflügeles entfernt und durch
ein Wirtschaftsgebäude ersetzt, außerdem entstanden großzügig angelegte
Terrassen und Balkone an der Parkfront. Es wurde eine Schloßgärtnerei ein-
gerichtet, eine Orangerie gebaut und ein Rosengarten zwischen Schloß und
Nußhof angelegt.
Der Nußhof beherbergte die Kutzscherfamilie, die Gespannpferde und die
Kutzschwagen. Der vorhandene Park, der sich bis ins Elbtal hinunter er-
streckte, wurde erweitert und die vorhandenen beiden Teiche mit einer Fon-
täne ergänzt. Die Wasserversorgung für das Dorf erfolgte über vorhandene
















Im 11. Jahrhundert wurde die erste Kirche erbaut, und 1288 wird erstmals
ein Pfarrer urkundlich erwähnt. Zu dieser Zeit muß man sich eine Kapelle
oder kleine Kirche vorstellen. Durch die Zugehörigkeit des Vorderdorfes an
das Kloster der Benediktiner war dieser Teil katholisch, das änderte sich mit
der Reformation in Sachsen.
1499 wurde die Kirche erweitert, wobei sie zwei Türme erhielt, von denen der
kleinere 1822 abgetragen wurde. 1601 erfolgte von Grund auf ein Neubau,
bei dem nur der Turm erhalten blieb, dieser wurde 1701 um 22 m erhöht.
1725 baute George Bähr eine neue Empore ein, die aber 1867 bei einer wei-
teren Erneuerung wieder entfernt wurde. Taufstein und Kanzel stammen aus
den Jahren 1602 bzw. 1607. An der Kanzel sind die Stifter, das Ehepaar
Güntherrot, dargestellt.
Ein Übergang zwischen Kirche und benachbartem Schloß machte es mög-
lich, daß der Patron und die Schloßfamilie die herrschaftliche Betstube, die
Patronatsloge, einfach erreichen konnte.
Das Pfarrhaus enstand 1666, wurde mehrfach bis 1900 umgebaut. Der bis













In der Schrift  „Das Meißner Niederland“, von 1853 wird Weistropp so
beschrieben:
„Wohl dürfte es nur wenige Orte in Sachsen geben, deren Lage trefflicher und
reizender wäre, als die von Weistropp. Von hoher Zinne schaut es mit seinem,
über 140 F. hohen, schlanken und nett gebauten Kirchthurme, dem prächti-
gen Schlosse in das freundliche Elbthal herab und hinüber, das man von hier
aus in einer Länge von 3 Meilen von der Posel bis zum Borsberg und in sei-
ner ganzen Breite übersehen kann....“
Auf dem winterlichen Wanderweg von Weistropp über den Gohlberg er-









Auszug aus Sachsens Kirchen-Galerie von 1837:
„Constappel, in einer Urkunde vom Jahre 1468 Constapil und später
Constappil geschrieben, steht unter dem Erbamte Meißen, von welchem Orte
es südöstlich 2¼ St., von Dresden nordwestlich 2¾ St. und von Wilsdruf
nordöstlich 1½ St. entfernt ist, und liegt gegen 600 Schritt vor der Elbe auf
ihrem linken Ufer in einer Ebene, welche durch die wilde Sau und die beiden
Bäche von Röhrsdorf und Kleinschönberg gebildet wird. Der Name des
Dorfes scheint von den beiden Wörtern Konza und Pola, d.h. Kiefernpläne,
herzustammen. Die Einwohner, zu 211 angegeben, treiben starken Weinbau,
welcher schon in einer Urkunde vom Jahre 1461 als bedeutend genannt wird,
und besitzen 2 Hufen. Im Jahre 1468 gehörte der Ort theils in’s bischöfl.
Gericht Prießnitz, theils in das Dresdener Amt, in welcher Zeit ein Michel
Ezygeler (von Ziegler) Besitzer davon war; jedoch finden wir, daß Constappel
einige Zeit nachher als Besitzthum des Meißner Amtsgerichtes Weythessen,
jetzt Weitzschen genannt, erwähnt wird. Zum Orte gehören 2 Mühlen mit
vier Gängen. Uebrigens steht der Ort schriftsäßig dem Rittergute Gauernitz
zu.
Das Kirchengebäude in Constappel, wie es jetzt ist, wurde im Jahre 1652 neu
erbaut, nachdem das alte sehr baufällig geworden war, und über eben dieses
ist folgende Nachricht vorhanden:
Wann oder von wem es gebaut worden sei, ist ungewiß; doch bezeugen zwei
päpstliche Bullen, eine vom Jahre 1358 unter Innocenz den sechsten zu
Avignon, die andere vom Jahre 1515 unter Leo X., daß es ein altes Gestift und
zu Ehren des heiligen Nicolaus errichtet worden sei, welcher auch damals als
Patron des Elbsroms durch Wallfahrten daselbst verehrt wurde. Es ist zu
bedauern, daß beide päpstliche Bullen, welche sich in dem Pfarrarchive zu
Constappel befanden, von dem zweiten evangelischen Prediger daselbst, M.
Starke, der im Jahre 1552 starb, aus allzugroßen Eifer für die Kirchenver-
besserung, verbrannt worden sind. Das gegenwärtige Gebäude hat obwohl
1723 als 1733 großen Schaden an dem Thurme durch Sturm erlitten; auch
wurde 1823 im Innern der Kirche eine bedeutende Veränderung vorgenom-
men, indem Kanzel und Altar neu gebaut und erstere von einem Seitenpfeiler
in den Altar verlegt wurde. ...“ 
Links: Kirche um 1835 
Mitte: Hofzugang zum
Henschelgut Nr. 20,
heute Harthaer Berg 2
Rechts: Kirche 1945
Abbildung 171
Zwischen 1882 und 1885 wurde die Kirche vollständig im neo–romani-
schen Stil umgebaut und neugestaltet. Im Inneren gibt es viele biblische Be-
züge, so Bibelverse über den Türbögen, umlaufende Schriften im Kirchen-
schiff, heilige Symbole am großen Rundbogen und an der Holzdecke.
Das kostbare Innenleben wird ergänzt durch den aus dem 16. Jahrhundert
stammenden Taufstein, einem Holztafelbild im Altaraufsatz aus der Werkstatt
Lucas Cranachs um 1510 und der reich verzierten hölzernen Kanzel. Eine
Besonderheit bildet die Orgel der Firma Walcker aus Ludwigsburg von 1886,
die mit der Empore das Gesamtbild vervollständigt.
Die drei Altarfenster wurden gemeinsam mit der Orgel 1886 geweiht. Außer-
dem stiftete Ende des 18. Jahrhunderts Graf Zinzendorf die überlebens-
großen Bildnisse der Reformatoren Luther und Melanchton. Nach Gurlitt,
sind wohl beide Bilder Kopien des 17. Jahrhunderts von Lucas Cranach d. Ä.
In dem die Kirche umgebenden oberen Friedhof, befinden sich Grab-
steine und Grabplatten von ehemaligen Schloßherrschaften und Kirchen-
patronen. Darunter sind Balthasar von Ziegeler (†1474), Caspar Pflugk 
(† 1599), Carl Ernst Prinz von Schönburg–Waldenburg († 1915), deren








auf dem Berge Zion, im





Das Pfarrgehöft, unmittelbar am Kirchhof gelegen, war ein Bauernhof
mit Pfarrlehn und wurde durch einen Pfarrpächter bis 1859 betrieben. Der
bis 1864 bestehende Dreiseithof verlor durch einen Brand die Scheune. Das
Wohnhaus begrenzt den historischen Friedhof.
Heute ist das ehemalige Pfarrgut von der Kirche auf 99 Jahre an Privatper-
sonen verpachtet worden. Sie haben sowohl das Wohnhaus als auch das
Seitengebäude denkmalgerecht saniert und nutzen es für Wohnzwecke.
Constappel wurde 1928 in die Gemeinde Gauernitz eingemeindet, 1937
folgten Hartha und Pinkowitz, 1950 Wildberg. Die bis dahin selbständige Ge-
meinde Gauernitz wurde 1999 mit Klipphausen und Scharfenberg zur Ge-
meinde Klipphausen vereinigt.
Eingebettet in eine außergewöhnliche schöne Landschaft bildet Constappel
einen hervorragenden Ausgangspunkt für erlebnisreiche Wanderungen. Alte
Mischwälder, abwechslungsreiche Flora, stark gegliederten Täler mit ihren
dahin plätschernden Bächen, laden den Wanderer zur Entspannung in der
Natur ein.
Der folgende Wandervorschlag „Rund um Pinkowitz“ bietet die Möglichkeit,


















„Linkselbische Täler zwischen Dresden und Meißen“, Maßstab 1:33 000
Start und Ziel:
Parkplatz Constappel
Wanderzeit: zirka 3½ Stunden ohne Rast
Der Parkplatz ist Ausgangspunkt der Wanderung. Von da aus gehen wir links
die Hohle Gasse über die Brücke der Wilden Sau entlang hinauf bis zur
Kirche von Constappel. Wir kommen vorbei an der rechtsliegenden Gast-
stätte „Zum müden Wandersmann“ und der sich links in der Talstraße be-
findlichen alten Schule.
Die Schule ist das Geburtshaus des Komponisten Karl Ferdinand Adam, geb.
22.12.1806, gest. 23.12.1868, er war Kantor und berühmter Komponist, spe-
ziell von Liedern für Männerchöre. Auch der Tenor Peter Schreier, dessen
Vater Max hier Schuldirektor und Kantor an der Pfarrkirche St. Nikolai war,
stammt von Constappel. Ein Abstecher zur Kirche mit dem Pfarrhof und
dem historischen Friedhof ist lohnenswert.
Sehenswert ist nicht nur die Kirche von außen mit ihrem eindrucksvollen
Turm, den rundbogigen Chorfenstern und den alten Grabdenkmälern, son-
dern auch das Innere beeindruckt durch historische Gemälde, wunderschöne
Steinmetzarbeiten und die einzigartige Orgel mit Empore.











Dort sehen wir das Wanderzeichen
und biegen rechts ein ins Saubachtal. Wir überqueren die kleine Brücke und
sehen vor uns ein wunderschönes, weites, offenes Tal.
Wir halten uns links und folgen dem Wanderweg an der Bach bis zur Neudeck-
mühle. Je nach Jahreszeit finden wir eine abwechslungsreiche Pflanzenwelt vor.
So zum Beispiel:




Die Neudeckmühle ist eine historische Gaststätte, ein ehemaliger Mühlen-
betrieb, erbaut 1794. Die Mühle war bis 1972 noch in Betrieb.
Wer gut zu Fuß ist, macht einen Abstecher (1 Wegestunde) zur Lehmannmühle,
d.h. wir müssen vor der Neudeckmühle die kleine Fahrstraße (Richtung Klipp-
hausen) hinaufgehen bis zum Hinweisschild links. Wir laufen hinunter , an der
ehemaligen Schloßmühle vorbei immer am alten verfallenen Mühlgraben ent-
lang, bis zur Lehmannmühle.
Danach gehts denselben Weg wieder zurück bis zum Ausgangspunkt Neudeck-
mühle. Von hier aus wandern wir ein Stück zurück in Richtung Gauernitz bis
zum links hereinkommenden Weg (vor der Brücke ) mit dieser Markierung.
Diesem folgen wir, steigen den Hang hinauf und laufen weiter nach Röhrs-
dorf. Auf der Höhe angekommen, genießen wir den Blick nach Röhrsdorf,
Naustadt, Pegenau und auf das Elbtal zwischen Meißen und Dresden! 
Wir gehen geradeaus bis zur ev.-luth. Kirche St. Bartholmäus.
Neudeckmühle um 1900












Nun laufen wir vor der großen Linde rechts den kleinen Steig ins Regen-
bachtal hinunter. Weiter gehts auf der schmale Regenbachtalstraße, vorbei am
ehemaligen Armenhaus (letztes Haus links vor dem verlassenen Steinbruch) bis
zur Gabelung des Weges, nach links führt der Weg zur ehem. Lochmühle. Wir
folgen dem Schild Gauernitz, überqueren die Brücke und bleiben im Regen-
bachtal, immer bachabwärts bis zur Lichtung.
Dieses Tal, wie auch alle anderen „Linkselbischen Täler“, sind gekennzeichnet
durch ihre Laubmischwälder mit Ulmen–, Ahorn–, Erlen–, Eichen– und Bu-
chenbeständen, sowie durch ihre herrlichen Streuobstwiesen.
Der Weg führt uns weiter bis zur ehemaligen Pinkowitzmühle, die bis cirka
1956 noch eine beliebte Einkehrmöglichkeit bot.
Unser Weg trifft jetzt auf eine schmale Fahrstraße, weiter rechts gehend im
Tal entlang erreicht man in ungefähr 15 Minuten den Parkplatz in Constappel.
Wir wandern aber nach links bergauf bis nach Pinkowitz. Hier schauen wir uns
die beiden restaurierten Gutshöfe, den  rechtsliegenden Vierseithof und den
obenliegenden Dreiseithof, an.
Danach gehen wir rechts, die Straße in Richtung Ortsausgangsschild Pinko-
witz und biegen aber vorher links in den Feldweg nach Gauernitz ein. Die Bank
am Weg lädt zur Rast ein, wir erfreuen uns an dem wunderschönen Blick ins
Elbtal.
Nun wandern wir bergab durch alte Streuobstwiesen zum Eichhörnchengrund.
Am Gauernitzbach angekommen halten wir uns links und unternehmen einen
kleinen Abstecher zur Schulzemühle. Das funktionstüchtige und maßstabsge-
rechte Mühlenmodell (1:5) zeigt die vorindustrielle Nutzung der Wasserkraft.
30 Jahre baute Herr Schulze an diesem Werk.
Blick von Pinkowitz ins
Elbtal
Abbildung 184





Rechts: Radweg an der
Elbe 
Abbildung 186
Anschließend laufen wir wieder talabwärts. Am Samariterweg verlassen wir
die Talstraße in südliche Richtung vorbei am Tonberg in Richtung Constappel.
Am Abzweig Talstraße besteht die Möglichkeit dem Gauernitzbach weiter zu
folgen und am Schloß auf den Elbradweg zu wechseln, vorbei an der Fährstelle
erreichen wir das Elbschlösschen. An der wilden Sau entlang über den
Schlackenweg geht es zurück nach Constappel.
Einkehrmöglichkeiten:
„Neudeckmühle“ im Saubachtal Tel.: 035204 / 48466
„Deutsches Haus“ in Röhrsdorf Tel.: 035204 / 48787
„Zur alten Ziegelei“ in Gauernitz Tel.: 0351    / 4520277
„Elbschlösschen“ in Gauernitz Tel.: 0351    / 4537269












Besiedlung des Gemeindegebiets um Gauernitz durch
slawische Stämme der Daleminzier und der Nisaner
Errichtung der Burg Meißen durch König Heinrich I.
Vermutliche Gründung einer der ältesten Burganla-
gen Sachsens, durch König Heinrich den Vogler, auf
dem Felsvorsprung von Scharfenberg
Begründung der Parochie Constappel
Bischof Benno wirkte als zehnter Bischof der Kirche 
zu Meißen von 1066 bis 1106. Er brachte die ersten
Rebstöcke in unsere Fluren und war somit der Begrün-
der des Weinbaues in den „Linkselbischen Tälern“
Urkundliche Erwähnung von drei Burgwarden im Ge-
biet „links der Elbe“, ein Burgward vermutlich auf
dem 237 m hohem Gohlberg bei Constappel
Erwähnung der ersten Gründung des heutigen
Schlosses von Gauernitz
Erste urkundliche Erwähnung des Weinanbaus im
Elbtal
Beginn des Silberbergbaues in Scharfenberg
Erste urkundliche Nennung des Ortes Wildberg
Erstmalige Erwähnung des Schlosses Scharfenberg als
Machtstützpunkt in der Umgebung von Silberschäch-
ten
Urkundliche Nennung von Batzdorf
(Dorf des Batan)
Schloß Scharfenberg wird Besitz der führenden sächsi-
schen Adelsfamilie, derer von Miltitz
Das Dorf Penkowitz (1389 Benkewitz, 1556 Pinko-
















Bestätigung eines alten Gestifts zu Ehren des heiligen
Nikolaus (Kirche Constappel) durch zwei päpstliche
Bullen
Urkundliche Erwähnung der St. Nikolauskirche in
Constappel Ende des 14. Jahrhunderts
Bedrängung der Gegend um Meißen durch die
Hussitten während der Hussittenkriege von 1419 bis
1436
Erste urkundliche Erwähnung von Constapil, dem
späteren Ort Constappel
Bau der Meißner Albrechtsburg (1471–1483) durch
den Baumeister Arnold von Westfahlen
Elbehochwasser mit einem Pegelstand von 8,43 m
Wahrscheinliche Erbauung des Schlosses Klipp-
hausen durch Hieronymus von Ziegler
Einführung der Reformation in Sachsen durch
Herzog Heinrich den Frommen
Beginn der Blütezeit des Silberabbaues
Tod des Kurfürsten Moritz in der Schlacht bei
Sievershausen (bei Lehrte in der Region Hannover)
M. Oeder zeichnet eine Landkarte (älteste Urkunde
im Staatsarchiv) auf der Constappel, Hatha, Röhrs-
dorf und Pinkowitz, sowie das Regenbachtal mit fünf
Wassermühlen dargestellt sind. Der Drei– und Vier-
seithof von Pinkowitz und einige Weinberge sind zu
sehen
Die „Gregor Claus müll mit zwei gangen“ (spätere
Voigtmühle) ist in obiger Karte eingezeichnet
Die „Urban Claus müll mit zwei gangen“ (spätere
Lochmühle) ist ebenso dargestellt.
Die Obermühle ist nicht erwähnt, ist aber auch um
diese Zeit entstanden
Aus dem kurfürstlichen Lehnbrief geht hervor, daß
„denen von Ziegler Hof, Vorwerk und Dorf Gauer-
nitz, ein Weinberg hinter dem Hof...“, gehörten





















Erbauung der Dorfkirche zu Naustadt in ihrer heuti-
gen Gestalt und Größe
Im Röhrsdorfer Kirchenbuch heißt es: „Der Wein ist
gut geraten...“
Beginn des Dreißigjährigen Krieges
Am Elbhang nahe dem Schloß Batzdorf wird das
Weinberg– und Lusthaus erbaut, genannt das Toten-
häuschen
Die Pest in Röhrsdorf und Umgebung fordert bis 1633
hunderte von Opfern. Anlegung eines Pestfriedhofes
in Constappel (am Ende des Regenbachtals liegend)
Kaiserliche Soldaten plündern ein ganzes Jahr lang die
linkselbischen Dörfer und verwüsteten sie
Erbauung des Kirchengebäudes von Constappel, als
Ersatz für die zu klein gewordene Wallfahrtskapelle
Umfassender Um– und Ausbau des Scharfenberger
Schlosses im Renaissancestil durch die Familie Miltitz
„Die giftige Seuche“, so wurde die Pest bezeichnet,
erstreckt sich über große Teile Sachsens
Entstehung der barocken Kapelle auf Schloß Batzdorf,
als repräsentative Ruhestätte für Moritz Heinrich von
Miltitz und seiner Gemahlin
Schloß Scharfenberg übersteht die Belagerung durch
die Schweden
Gauernitz kommt an die Zinzendorffsche Familie
(Otto Christian von Zinzendorff, Generalfeldzeugmei-
ster und Gouverneur zu Sonnenstein, Kommandant
von Dresden, gest. 1718)
Beginn des Rechtsstreites der vier Untermüller gegen
den Oberdorf-Müller; 1731 endet der „Röhrsdorfer
Müllerstreit“ mit einem Vergleich
Neubau der Röhrsdorfer Kirche St. Bartholomäus,
Kirchweihe 1738
Hungerjahr für diese Region, keine Ernte, da 8 Monate

















Erlangung des Durchzugsrechtes der Verbündeten
(Preußen, Hessen, Pfälzer u. Franzosen) durch Sach-
sen für ihren Einmarsch nach Böhmen
Am 14.12. rückten die Preußen mit 30.000 Soldaten
von Meißen her an und hielten sich auch in Röhrsdorf
auf. Die Sachsen, verbündet mit den Österreichern,
erwarteten mit 31.000 Mann die Preußen bei Kes-
selsdorf. In Röhrsdorf nahm der führende General,
Fürst Leopold, genannt „Der alte Dessauer“ Quartier.
Die Belagerung und schließlich die Schlacht brachte
sehr viel Leid über die Menschen
Einzug der Preußen in Sachsen mit 60.000 Soldaten
Preußen verteidigen ihre Stellungen gegen die Öster-
reicher. Auf den Höhen von Hartha, Pinkowitz und
dem Gohlberg werden Kanonen stationiert
Die Blütezeit des Silberbergbaues in und um Schar-
fenberg geht zu Ende
Im August brennt durch Blitzeinschlag das imposante
Palas des Scharfenberger Schlosses ab (zur Elbseite
hin gelegen)
„Elbehochflut“, Pegelstand 8,47 m
Die Obermühle in Röhrsdorf wird in der Mühlen-
aufzählung nicht mehr genannt
Der Komponist Karl Ferdinand Adam wird am 22.12.
in Constappel geboren
Beginn der Romantik, in dieser Zeit bis 1824 treffen
sich führende Kräfte auf Schloß Scharfenberg.
Dietrich von Miltitz und danach Karl Borromäus von
Miltitz finden sich mit Novalis, Friedrich de la Motte
Fouque’, Johann August Apel, E. T. A. Hoffmann
und Theodor Körner, im so genannten „Scharfen-
berger Kreis“ zusammen
Otto Victor, Fürst und Graf von Schönburg–Walden-
burg erhält die Dörfer Pinkowitz, Constappel und
Kleinschönberg
Sachsen bekommt eine neue Verfassung, in der die
Abschaffung der feudalen Lasten verfügt wird
Inbetriebnahme der 1. Ferneisenbahnlinie in Sachsen















Historische Höchstmarke des Elbstandes 8,77 m, am
31. März
Die Revolution führte auch in Sachsen zu bewaffneten
Aufständen
Vorschlag von Baeyer: Engere Zusammenarbeit der
Länder Mitteleuropas bei der Vermessung der Längen-
grade. 1866 wird eine Triangulierungs–Säule aufgestellt
(Baeyerhöhe 320 m, bei Lotzen)
Beginn der Rekonstruktionsarbeiten am Gauernitzer
Schloß (Neorenaissancestil, heutiger Zustand)
Im gleichen Jahr erneut Elbe-Hochwasser
August Emil Palitzsch, Gutsbesitzer des Dreiseithofes
von Pinkowitz, wird am 17.12. geboren (gestorben am
28. Juni 1925)
Ernst Aurel Arthur Döhnert, Gutsbesitzer des Viersei-
thofes von Pinkowitz, wird geboren (gestorben 1904)
Erneut Hochwasser
Reblauskatastrophe; es wird fast der gesamte Weinbau
im sächsischen Anbaugebiet vernichtet
Elbe Hochwasser
Endgültige Einstellung der Silberförderung
Elbehochwasser am 19.März
Peter Schreier (Tenor) wird am 29. Juli in Constappel
geboren
Im Februar ist die Elbe zugefroren, der Strom ist be-
gehbar
Im März erneut Hochwasser, der Elbepegel liegt bei
8,90 m
Die „Sächsische Weinstraße“wird eröffnet
Jahrhunderthochwasser der Elbe überflutet Teile von




















Sächsische Landesbibliothek– Staats– und Universitätsbibliothek Dresden:
-Die Lage des Mühlengewerbes im Handelskammerbezirk Dresden
-Sächsischer Bauernkalender Meißen für das Jahr 1930
-Adreßbuch der Landgemeinden innerhalb der Amtshauptmannschaft 
Meißen, von 1885
-Amtshauptmannschaft Meißen–Land, 1923; Gurlitt, Cornelius
-Carl Pfeiffer, 1996; Förster, Frank
-Adreß– und Geschäfts–Handbuch Altstädter Seite, Landgemeinden
-Federzeichnungen aus den Jahren 1626-1629
-Landkreis Meißen, 1998; Naumann, Günter 
-Sächsische Kirchen–Geschichte, 1899; Blanckmeister, Franz
-Sächsische Kirchen–Geschichte, 1906; Blanckmeister, Franz
-Adreßbuch des landwirtschaftlichen Grundbesitzes im Königreich 
Sachsen, 1891; Dege, Hermann
-Scharfenberger Heimatblätter, 1988; 1994; 2003
-Schloß Scharfenberg, 1961
-Landschaftspflegeplan, Linkselbische Täler
Die Reihe Archivbilder Meißner Land, 1999; Brück, Helmut u. Thiele,
Gottfried; Sutton Verlag GmbH, Erfurt
Meißner Geschichte in Daten, 1993; Naumann, Günter; Kreissparkasse 
Meißen
Adreßbuch Meißen–Land, Gemeinden im Landkreis Meißen sowie der Städte
Nossen,... ;Verlag Klinkicht, Meißen, 1941
Sachsens Kirchen–Galerie, Erster Band, Inspectionen: Dresden, Meissen und
St. Afra, Hermann Schmidt, 1837; Dilich, Wilhelm
Geschichte und Geschichten in und um Wilsdruff – ein Heimatbuch fürs  
Wilsdruffer Land; Kühne/Ranft, Wilsdruff 1930
Alt–Sachsen, 1922; Gurlitt, Cornelius; Verlag Jess, Dresden
Meißner gemeinnütziger und unterhaltender Calender für Stadt und Land,
1906; Verlag Klinkicht, Meißen
Adress–Buch für die Landgemeinden des königl. Amtsgerichtsbezirk 
Meißen 1902 und 1925; Verlag Mosche, Meißen
Die Gemeinden im Meissner Land; Hahn, Wilfrid; Meissner Tageblatt
Verlag GmbH
Literatur– und Quellenverzeichnis 
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Das Meißner Niederland, 1853; Hofmann, Karl Julius; Verlag Mosche,
Meißen
Adreßbuch der Rittergutsbesitzer resp. Pächter, Gutsbesitzer, Gemeinde
vorst. u. Wirtschaftsb.; Verlag Baumert, Meißen
Lößnitz und Moritzburger Teichlandschaft; Werte unserer Heimat; Band 22,
DDR, 1973 
Sächsische Volkskunst; Wuttke, Robert; Leipzig 1903
Altes und Neues Sachsenland, 1897; Blanckmeister, Franz
Königlicher Meißner Kalender für Stadt und Land von 1861
Königlicher Meißner Kalender für Stadt und Land von 1901
Schriften der königlichen Sächsischen Weinbau-Gesellschaft, 1840
Beiträge zur Sächsischen Geschichte; Dibelius
Altdeutsches Namenbuch und deutsche Ortsnamen; Förstermann
Neue Kirchengalerie; Hey
Meißen, Stadt und Land; Wanderbuch 1954; Thielemann, Martin
Luftaufnahmen von der Sächs. Schweiz bis Meißen; Gretzschel
Batzdorfer Totenhäuschen, 2000; Eisbein, Manfred
Meinholds Reiseführer Dresden und Umgebung; Kirsch
Sachsens Kirchen–Galerie; Erster Band von 1835; Verlag Hermann Schmidt,
Dresden
Kalendergeschichten rund um den Sachsenwein; Böhme, Werner; Gräser 
Verlag
Geschichten u. Geschichte in und um Wilsdruff; Kühne und Ranft; Heimat
buch; Ausgabe 1930/1931
Neue Sächsische Kirchengalerie, Die Ephorie Meißen; Verlag A. Strauch,
Leipzig, 1902
Schloß Batzdorf; Christel, Hauswald, Eisbein und Mai; Herausgegeben vom
Schloß Batzdorf e.V.
Recherchen über Oeder, Regenbachtal–Mühlen und Karte; Schmidt, Brigitte,
Röhrsdorf
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Evangelische Kirchen in und um Meißen; Stempel, Andreas; Synode des ev.–
luth. Kirchenbezirkes Meißen
Lexikon von Sachsen; 1890
Sachsens Kirchen–Galerie, Dresden, Meißen, St.Afra; I. Band, von 1835










-Latattration der Gebäude im Dorfe Pinkowitz, 14. Nov. 1835
-Fürstlich Schönburgisches Amt Gauernitz; 1941
-Flurbuch Pinkowitz; 1839; 1875; 1876; 1903
-Flucroquis Pinkowitz




Historisches Ortsverzeichnis von Sachsen, Karlheinz Blaschke, 1957





-Sächsische Meilenblätter um 1800
Beschr. Darstellung älterer Bau- und Kunstdenkmäler in Sachsen; Amts-
hauptmannschaft Meißen, Gurlitt, Cornelius; Dresden 1923
Landkreis Meißen im Blickpunkt von Denkmalschutz und Stadtentwicklung;
1995
Von den Mühlen des Saubachgebietes; Unsere Heimat; Heft Nr. 26; Kühne;
1936
Die politischen Verhältnisse der Wilsdruffer Pflege im Mittelalter; Unsere 
Heimat, Heft 19, Dr. Böhnhoff; 1923
Staatliches Vermessungsamt Sachsen, Meißen
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Die Geschichte von Gauernitz, U. Kege, Meißen
Am Sagenquell der Meißner Heimat, 1934; Großmann, Max, Verlag Groß-
mann Leipzig
Sächsische Mühlennachrichten, Sächsischer Landesverein für Mühlenerhal-
tung und Mühlenkunde e.V.
Von den Mühlen des Saubachtales, Unsere Heimat, Heft Nr. 24; A.Kühne,
1936; Fortsetzung im Heft Nr. 25, Schluß im Heft Nr. 26
Lößnitz und Moritzburger Teichlandschaft; Werte unserer Heimat, Band 22;
Akademie Verlag Berlin; 1973
Meißner landwirtschaftliche Zeitung, Nr. 13; 1893
Meißner landwirtschaftliche Zeitung, Nr. 17; 1897
Sachsens Kirchen–Galerie; Lif. 7. Inspektion Dresden, December 1835;
Verlag Hermann Schmidt Dresden
Sachsens Kirchen–Galerie; Lif. 30. Inspektion Meißen, October 1836;
Verlag Hermann Schmidt Dresden
Sachsens Kirchen–Galerie; Lif. 29 Inspektion Meißen, October 1836;
Verlag Hermann Schmidt Dresden
Adressbuch der Rittergutsbesitzer; 1885
Die alten Steinkreuze im Königreich Sachsen; Landesverein Sächsischer 
Heimatschutz, 1914
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Vom Autor gefertigte Fotos, Zeichnungen und Abbildungen:
1, 3, 4, 11, 13, 24, 26, 29, 30, 33, 36, 45, 48, 50, 52, 54, 55, 59, 60, 61,
63, 66, 67, 68, 69, 71, 73, 74, 75, 76, 77, 78, 79, 80, 81, 82, 84, 85, 87,
88, 89, 90, 91, 92, 93, 94, 96, 97, 98, 99, 102, 105, 106, 107, 109, 110,
112, 115, 117, 118, 119, 120, 121, 123, 124, 125, 126, 127, 130, 131,
133, 134, 135, 136, 137, 139, 141, 142, 143, 144, 145, 146, 147, 148,
150, 152, 153, 154, 156, 157, 158, 163, 167, 168, 169, 170, 173, 174,
175, 176, 177, 178, 179, 181, 182, 183, 184, 185, 186, 187, 188
Landesamt für Archäologie mit Landesmuseum für Vorgeschichte Dresden:
2, 45,
Neue Sächsische Kirchen–Galerie:
5, 6, 8, 130, 136, 140
Sächsisches Hauptstaatsarchiv Dresden:
7, 9, 11, 12,
Kirchenarchiv Röhrsdorf:
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Sächsische Landesbibliothek, Deutsche Fotothek Dresden:
76, 77, 78, 79, 82, 89, 90, 91, 92, 155, 156, 159, 160, 180
Aus Literaturquellen:




17, 18, 19, 20, 21, 23, 24, 25, 28, 31, 32, 34, 35, 37, 38, 39, 40, 41, 42,
46, 47, 49, 51, 53, 57, 58, 64, 65, 68, 72, 82, 83, 86, 93, 95, 99, 100,
101, 147, 164, 165, 166, 167, 190
Archiv Brück und Sohn:






Zeichnungen des Malers Bernhardt:








Für Hinweise, Ergänzungen und Korrekturen wäre ich sehr dankbar. Es war
nicht einfach aus der Vielzahl der persönlichen Informationen, aus den
Angaben in der Literatur und aus eigenem Erleben das Wichtigste in dieser
Chronik festzuhalten. Ich hoffe dennoch, daß ich einiges Wissenswerte aus
der früheren und der heutigen Zeit vermitteln konnte.
Für die freundliche Unterstützung danke ich:
Herrn Britzger, Herrn Dr. Daniel, Frau Fels, Herrn Dr. Görner,
Frau Hanisch, Frau Herdegen, Frau Hermann, Herrn Dr. Heynowski,
Frau Hohlfeld, Frau und Herrn Hombsch, Frau und Herrn Hönicke,
Frau Ilschner, Frau Keller, Frau Keilig, Herrn Klein, Frau Kümmel,
Herrn Lessig, Herrn Dr. Merkel, Herrn Mietzsch, Herrn Passek,
Herrn Rechenberg, Frau Schmidt B., Herrn Schmidt W.,












01099 Dresden, Bischofsweg 48
zweite überarbeitete Auflage 2006
